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MONATSKALENDER DER WELTPOLITIK: DEZEMBER 1957 


1 Angriffe marokkanischer Freischärler auf die spanische 
° Enklave Sidi Ifni. — Die indonesische Regierung ver- 
bietet alle holländischen Zeitungen und ordnet einen 24stündigen 
Generalstreik der indonesischen Angestellten holländischer 
Firmen an. KLM-Flugzeuge dürfen nicht mehr landen. — Er- 
klärungen Ulbrichts auf der Plenartagung des ZK der SED: 
- für Zusammenarbeit mit den sozialdemokratischen Parteien des 
Westens — rücksichtsloser Kampf gegen sozialdemokratische 
Einflüsse in den eigenen Reihen. 


2 Eisenhower kehrt nach Washington zurück und nimmt 
° die Regierungsgeschäfte wieder auf. 


3 In Djakarta werden die Büros der holländischen Schifl- 

° fahrtsgesellschaft KPM, die 70% der indonesischen 

Handelstonnage besitzt, von indonesischen Mitgliedern der 
prokommunistischen Gewerkschaft besetzt. 


4 Sämtliche holländische Banken in Djakarta von indonesi- 

° schen Gewerkschaftsmitgliedern besetzt. Totalboykott 

gegen die holländischen Einwohner auch in Bandung. Einreise- 

verbot für holländische Staatsbürger. — Der deutsche Außen- 

minister Brentano in London. — Jugoslawien führt wieder 
einen „‚Fünfjahrplan‘ ein. 


5 Laut Anordnung des indonesischen Justizministers sollen 

° alle holländischen Staatsangehörigen (rund 50.000 Per- 
sonen) aus Indonesien ausgewiesen werden. — Abschluß der 
- deutsch-britischen Besprechungen in London: keine Einigung 
über die Kosten für die Stationierung britischer Truppen in 


Deutschland. 

6 Der erste amerikanische Versuch, einen künstlichen Erd- 
‚0°  satelliten abzuschießen, scheitert; die „Vanguard‘-Rakete 
explodiert beim Start. — Britische und amerikanische Demarchen 
in Djakarta. Der US-Botschafter empfiehlt der indonesischen 
Regierung ‚Mäßigung“. — Hammarskjöld beendet seine 
„Friedensmission“ im Nahen Osten; einige israelisch-jordanische 


Streitfragen wurden beigelegt. 

5 7 Das ZK des Bundes der jugoslawischen Kommunisten 
° billigt nachträglich .Kardeljs Entscheidung, die 12- 

Parteien-Resolution in Moskau nicht zu unterzeichnen. 


8 Pankow bietet Indonesien für den Fall, daß die holländi- 
* schen Piloten aus den indonesischen Fluggesellschaften 
austreten, ostdeutsche Piloten an. 


9 Tito verzichtet mit der Begründung, daß er der ständigen 

°  „Neuüberprüfungen‘ müde sei, auf weitere amerikanische 

Rüstungshilfe; die Wirtschaftshilfe wird fortgesetzt. — Das 

gesamte holländische Eigentum in Indonesien enteignet. Der 

Präsident der indonesischen Handelskammer nach Ostdeutsch- 
land abgereist. 


10. 
11 Radio Budapest meldet die Hinrichtung des Majors 
° Pallavicini, der im Oktober 1956 Kardinal Mindszenty 
befreit hatte; es ist die 50. offiziell gemeldete Hinrichtung seit 
der Oktoberrevolution. — Briefe Bulganins gegen Atom- und 
Raketenrüstung der NATO an Macmillan, Gaillard und Nehru. 
12 In Indonesien wird wegen des zunehmenden Konflikts 
° zwischen den kommunistischen Gewerkschaften und der 
Regierung Urlaubssperre für alle Armeeangehörigen verhängt. 
Der indonesische Ministerpräsident erklärt im Rundfunk, 


Präsident Soekarno werde sich aus Gesundheitsgründen ins 
Ausland begeben. 


13. 


15 Bulganin appelliert an den kanadischen Premierminister 
°  Diefenbaker, den Sowjetvorschlag eines Nichtangriffs- 
pakts zwischen NATO und Ostblock zu unterstützen. 


Briefe Bulganins an Eisenhower und Adenauer. — Die 
spanischen Truppen in der Enklave Ifni im Rückzug. 


Noten der Sowjetregierung an 83 Regierungen zur 
Unterstützung der Bulganin-Briefe. 


Eisenhower und Adenauer treffen zur NATO-Konferenz 
in Paris ein. — Brief Bulganins an Raab. 
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16 Eröffnung der NATO-Konferenz in Paris. — Nach 

° Antrag Adenauers sollen Bulganins Vorschläge auf 
diplomatischem Weg in Moskau erörtert werden. ji 
17 Dulles gibt die amerikanischen Vorschläge zur militäri- 

° schen Stärkung der NATO bekannt: die USA sind 
bereit, Waffen für ein ‚„NATO-Atomwaffenlager“ in Europa 
zu liefern und wünschen Einzelabkommen mit den betreffenden 


Staaten. Vorschlag eines gemeinsamen Forschungs-, Ent- 
wicklungs- und Produktionsprogramms. 


18 Die NATO-Konferenz nimmt die Vorschläge der USA 

° “prinzipiell an; endgültige Beschlüsse werden einer 
Konferenz der Verteidigungsminister im März 1958 vor- 
behalten. — Das Zentralorgan der SED ‚‚Neues Deutschland“ 
gibt Reisebeschränkungen für die Einwohner der Sowjetzone 
bekannt; die Ausreise nach Westdeutschland werde nur noch 
„politisch gefestigten‘‘ Personen gestattet. — Ben Gurion erklärt 
im israelischen Parlament, daß über die Aufnahme diplomati- 
scher Beziehungen zwischen der Bundesrepublik und Israel nicht 


verhandelt worden sei, : 
19 Schlußkommunique der NATO-Konferenz: für Lagerung 
° von Atom- und Raketenwaffen in Europa, für Integration 
der NATO-Streitkräfte und aller Hilfsquellen, für Fortsetzung 
der Abrüstungsverhandlungen mit der Sowjetunion durch 
Fünfmächtekonferenz. — Eisenhower nach Washington zurück- 
gekehrt. — Der Ostberliner Magistrat erläutert das neue Paß- 
gesetz: wer Ostberlin illegal betritt oder verläßt, wird mit 


dreijähriger Gefängnisstrafe bedroht. 

20 Der indonesische Parlamentspräsident Sartono wird in 
° Djakarta als amtierender Staatspräsident 'vereidigt. 

Präsident Soekarno soll Anfang Januar einen ‚„‚Erholungsurlaub 


im Ausland“ antreten. 

2 Reden Gromykos und Chruschtschews im Obersten 
° Sowjet: Gromyko fordert an Stelle der Fünfmächte- 

Abrüstungskonferenz eine Sondersitzung der Vereinten Nationen 

und den Abschluß eines Nichtangriffspakts zwischen den West- 

mächten und der Sowjetunion. Chruschtschew wiederholt seinen 


Vorschlag einer „Ost-West-Gipfelkonferenz‘“. 
2 Der Papst plädiert in seiner Weihnachtsbotschaft für 
° geeignete internationale Institutionen zum Schutz vor 
der Kriegsgefahr, für gegenseitige Überwachung und für die 
Bereitschaft, gegen Friedensstörer einzuschreiten. 
23 Präsident Soekarno proklamiert den Kriegszustand; die 
° Gewalt im Staat wird damit den obersten Militär- 
befehlshabern und dem Kabinett gemeinsam übertragen. — 
Holländische Protestnote an den Generalsekretär der Vereinten 
Nationen wegen der ‚„‚beschämenden Zustände‘ in Indonesien. 
25 Das indonesische Parlament billigt die Proklamation des 
° Kriegszustands, ‚„‚weil im Lande Gewalt herrscht“. — 
Hammarskjöld führt in Kairo Besprechungen mit dem ägypti- 


schen Außenminister Fawzi. 

26 Nasser eröffnet in Kairo eine Konferenz für die ‚„‚afri- 
°  kanisch-asiatische Solidarität“, an der etwa 500 Delegierte 

aus 37 Ländern, darunter der Sowjetunion, teilnehmen. 

27 Die Sowjetunion bietet dem afrikanisch-asiatischen 
° Solidaritätskongreß ‚‚brüderliche Hilfe“ in Form von 

Anleihen oder direkter Wirtschaftshilfe an. — Ablehnende 


Haltung Bonns zu den israelischen Plänen, in der Deutschen 
Bundesrepublik Waffen zu kaufen. — Besprechungen Ham- 


marskjölds mit Pineau. 

29 Die von Ägypten und Japan vorgeschlagene Bildung 
° eines Gemeinsamen Afrikanisch-Asiatischen Markts wird 

von der „Solidaritätskonferenz“ in Kairo abgelehnt. Kritik der 

japanischen Delegierten an der Sowjetunion, die zwar stets die 

Einstellung der Atomwaffenversuche fordere, selbst aber am 

28. einen neuen Atomwaffenversuch unternommen habe. 

3] Der jugoslawische Außenminister Popovic erklärt, 
* Jugoslawien werde seine Unabhängigkeitspolitik fort- 

setzen. — Ben Gurion zurückgetreten, x 
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SEOSSENT ZUR ZELI 


ZWEI ABWESENDE 

haben mehr als alle anwesenden Staats- 
männer und Politiker die Pariser NATO- 
Konferenz beeinflußt: N. A. Bulganin und 
George F. Kennan. Dabei hatte keiner von 
beiden etwas geäußert, was neu oder für 
die Welt überraschend gewesen wäre. 

Bulganin betätigte sich dem Westen 


gegenüber wieder einmal als einseitiger 


Korrespondent. In zahlreichen Briefen, 
deren rasche Aufeinanderfolge in einem 
nicht informierten Marsbewohner den 
Eindruck eines lebhaften Gedankenaus- 
tausches erwecken müßte, wiederholte er 
seine alten Warnungen und Drohungen 
betreffend die Herstellung eigener und die 
Lagerung amerikanischer Atombomben; 
ja schon vor der bloßen Absicht, Raketen- 
geschosse einzulagern oder Abschuß- 
rampen zu installieren, wollte er die Tafel 
„Verboten!“ aufgepflanzt wissen. Es ist 
klar, daß es sich hier um eine naive 
Spekulation auf die Angst der Adressaten 
handelt. Es ist klar, daß durch die Lagerung 
von Atom- und Fernwaffen nur die Ver- 


teidigungsfähigkeit der NATO-Länder ge- | 


steigert wird, nicht die Gefahr ihrer 
Bedrohung durch Rußland. Es ist klar, 
daß und warum die Sowjets sich bemühen, 
alle gegnerischen Basen außer Gefecht 
zu setzen, ohne sich auf ein Gefecht 
einlassen zu müssen. Aber für manche 
westlichen Kreise besitzt die Möglichkeit, 
auf friedlichem Wege wehrlos gemacht 
zu werden, eine offenbar unwiderstehliche 
Anziehungskraft. In diesen Kreisen scheint 
man der Meinung zu sein, daß die Zer- 
störung durch russische Bomben oder die 
Besetzung durch russische Infanterie im 
Ernstfall davon abhinge, welche Politik 
man vorher verfolgt hat. Dem ist jedoch 
nicht so. Dem war schon im Falle der 
von Hitler zuerst mit Nichtangriffspakten 
beglückten und hernach verschlungenen 
Länder nicht so. Ob ein Land im Ernstfall 
verschlungen wird oder nicht, hängt teils 
von seiner geographischen Lage und teils 
von den Hindernissen ab, die zwischen 
ihm und dem Angreifer liegen. Die An- 
nahme, daß die Sowjets ein für sie potentiell 
gefährliches oder für die atlantische Ver- 
teidigung potentiell wichtiges Gebiet nur 
deshalb verschonen würden, weil dort 
' keine Atomwaffen eingelagert sind, ist 
absurd. Auch eine Neutralität oder 
Neutralisierung, wie sie für Deutschland 
neuerdings so heftig befürwortet wird, 
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| Verteidigungsbündnisses 


| würde im Ernstfall nichts fruchten. Sie 


würde nur das Risiko vermindern, das die 
Sowjets im Falle eines Angriffs eingehen. 
Und das Ausmaß dieses Risikos hängt 
wiederum weitgehend von Amerika und 
den übrigen Mitgliedern des atlantischen 
ab. Aber die 
amerikanische Bündnisbereitschaft kann 
auf die Dauer nicht unbeeinflußt davon 
bleiben, ob der betreffende Bündnispartner 
gewillt ist, sich selbst zu verteidigen, die 
atlantische Gesamtverteidigung zu er- 
leichtern und, vor allem, nicht nur zur 
etwaigen Führung, sondern zur Ver- 
meidung eines Krieges das Seine bei- 
zutragen — was nämlich der eigentliche 
Sinn und Zweck der NATO ist und bleibt. 

Eine garantierbare und ernsthaft garan- 
tierte Neutralität, wie sie im Falle Öster- 
reichs vorliegt, aber auch die Bereitschaft, 
eine in den UNO-Satzungen begründete 
militärische Hilfe unverzüglich zu leisten, 
wie das im Falle Koreas geschehen ist, 
kann sich immer nur auf wenige, räumlich 
eng begrenzte Fälle erstrecken. Eng 
begrenzt muß auch die Zahl der Länder 
bleiben, für die solche Garantien — sollen 
sie Glaubwürdigkeit und Wirksamkeit 
besitzen — übernommen werden können. 
Und was die Wirksamkeit betrifft, so ist 
es offenkundig leichter, einem Land zu 
Hilfe zu kommen, das seinerseits ver- 
teidigungsfähige und verteidigungswillige 
Nachbarn hat. Ein neutrales Deutschland 
würde also nicht nur die Wahrung der 
österreichischen Neutralität, sondern die 
Erfüllung der westlichen Bündnisverpflich- 
tungen gegen die Beneluxstaaten und 
Dänemark erschweren, gefährden oder 
unmöglich machen. Daher gilt für die 
Neutralisierung Deutschlands in ganz 
besonderem Maß, was für jede Neutrali- 
sierung gilt: daß sie keineswegs nur eine 
Angelegenheit des zu neutralisierenden 
Landes ist und keineswegs nur von ihm 
abhängt, sondern auch von denen, die 
seine Neutralität zu garantieren haben, 
von der für beide Seiten gleichmäßig 
ausgewogenen Möglichkeit, den hieraus 
erwachsenden Verpflichtungen praktisch 
nachzukommen, und von den vitalsten 
Interessen dritter Seiten. Keine einzige 
offizielle Äußerung aus Moskau, ein- 
schließlich der letzten Salve von Bulganin- 
Briefen, hat die Neutralisierung Deutsch- 
lands jemals angeboten oder akzeptiert. 
Im sowjetisch okkupierten Teil Deutsch- 


lands darf man davon nicht einmal reden. 
Und wohin es führt, wenn jemand im 
sowjetischen Machtbereich ohne sowjeti- 
sche Erlaubnis seine Neutralität pro- 
klamieren will, hat ja das Beispiel Ungarn 
gezeigt. 

Die Neutralisierung Deutschlands hat 
zweifellos für viele Menschen viel Betören- 
des an sich und mag ihnen auf den ersten 
Blick als Wundermittel zur Lösung aller 
globalen Probleme erscheinen. Auf den 
zweiten Blick erweist sie sich, wie das bei 
Wundern häufig geht, als Hirngespinst. 


DER LETZTE } 

und mit besonderer Resonanz auf- 
genommene Versuch, die Neutralisierung 
Deutschlands als einen für die Entspannung 
und Befriedung- der Welt möglicherweise 
entscheidenden Schritt zur Debatte zu 
stellen, kam von einem der bedeutendsten 
und beredtesten politischen Theoretiker 
Amerikas: von George F. Kennan, der mit 
Recht als bewährter Rußlandexperte gilt 
und dessen Anregungen gerade in den 
gewichtigsten und politisch artikuliertesten 
Kreisen der USA stets auf respektvolle 
Aufmerksamkeit rechnen dürfen ;siekommt 
indessen, je gewichtiger diese Kreise sind, 
desto weniger einer ungeteilten Zustimmung 
gleich. Unter den Europäern ist Kennans 
Publikum erheblich zahlreicher und seine 
Wirkung erheblich größer. Das mag, in 
England zumal, auf die schlechthin be- 
stechende Prosa zurückgehen, die Kennan 
schreibt und spricht. Doch kann kein 
Zweifel bestehen, daß man außerdem seine 
Position im politischen Leben Amerikas, 
ja selbst innerhalb der Demokratischen _ 
Partei, gewaltig überschätzt — was so weit 
geht, daß man in ihm den künftigen 
Staatssekretär im Fall eines demokrati- 
schen Wahlsiegs erblicken will. In Wahr- 
heit stoßen seine Gedankengänge in allen 
Reihen der Demokraten, nicht nur in 
denen ihres gewerkschaftlichen Flügels, 
auf scharfen Widerspruch, den so maß- 
gebende Persönlichkeiten wie Stevenson, 
Acheson und andere bereits ganz un- 
verhohlen geäußert haben. 

Kennan selbst hat diese Gedankengänge 
nicht zum erstenmal vorgebracht. Daß sie 
gerade im jetzigen Zeitpunkt von der 
deutschen Opposition begeistert aufge- 
nommen werden mußten, war klar. Bot 
sich doch hier der SPD die Chance, eine 
Politik, die von den Wählern nicht zuletzt 


aus Scheu voreiner Gefährdung des deutsch- 
amerikanischen Verhältnisses abgelehnt 
worden war, aufs neue zu propagieren 
und sich dabei auf einen allseits an- 
gesehenen und vermeintlich einfiußreichen 
Amerikaner zu berufen. Was verschlug es 
da, daß Kennan ausdrücklich für eben die 
Neutralität Deutschlands plädierte, die 
der deutsche Oppositionsführer Ollenhauer 
mehrmals ausdrücklich zurückgewiesen 
hatte? Was verschlugen die Widersprüche 
in seinen eigenen Argumenten und die 
Unterschiede zwischen seinen und anderen 
Konzeptionen, die wesentlich vernünftiger 
schienen und trotzdem undurchführbar 
blieben? Gaitskell-Plan, Ollenhauer-Plan, 
Rapacki-Plan, Bevan-Plan, Kennan-Plan — 
alles wurde in einen Topf geworfen, um 
daraus das Wundertränklein ‚Neutralität‘ 
zu brauen. $ 

Zweierleihätte den Neutralitätstrunkenen 
zu denken geben müssen: erstens das 
Milizsystem, das Kennan für Europa 
empfiehlt (und das er irrigerweise mit dem 
Schweizer Militärsystem gleichsetzt). Man 
sollte, so meint er, den Sowjets nicht mit 
atomischen Waffen zur Vergeltung und 
nicht mit konventionellen Armeen zur 
Verteidigung drohen, wohl aber mit einem 
von der ganzen Bevölkerung getragenen 
Widerstand nach der Eroberung, also mit 
einer Art Partisanen- oder Werwolfarmee. 
Was das in Wirklichkeit bedeutet, und 
wie sehr es der richtungweisenden Parole 
Kurt Schuhmachers widerspricht: ‚Wir 
wollen verteidigt, nicht befreit werden‘ — 
darum hat sich offenbar niemand ge- 
kümmert. Zweitens aber erklärt Kennan 
ausdrücklich eine Voraussetzung für nicht 
gegeben, mit der die Befürworter einer 
„elastischen“ Deutschlandpolitik immer 
wieder ihr Verlangen nach einer neuer- 
lichen „Erkundung der wahren russischen 
Absichten‘ begründen: die Voraussetzung 
nämlich, daß sich seit Stalins Tod an den 
Zielen und Methoden der Sowjetpolitik 
irgend etwas geändert hätte. Kennan 
bezeichnet eine solche Annahme wörtlich 
als „‚gefährliche Illusion“. 

Aber auch darum hat sich niemand 
gekümmert. Nicht einmal Kennan selbst. 

k.d. 


„UM HALB SECHS NACH’M KRIEG“ 
haben sich seinerzeit der brave Soldat 
Schwejk und der Sappeur Woditschka ein 


‚ Rendezvous gegeben. Auch Seine’ Scherifi- 


sche Majestät, König Mohammed von 
Marokko, werden nach’m Krieg mit dem 
Caudillo und Generalissimo Franco zur 
großen marokkanisch-spanischen Inventur 
zusammentreffen. Es wird ein einseitiges 
Friedensgespräch werden, aus dem Franco 
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lediglich erfahren wird, was den Spaniern 
nach marokkanischem Dafürhalten in 
Afrika noch zusteht. Vorläufig stehen 
ihnen bloß Schläge zu, die Franco, er- 
schüttert über den Undank der Un- 
gläubigen, einstecken muß. Erschüttert ist 
auch sein Glaube an die hispanische 
Diplomatie, vermittels derer er seine 
sämtlichen faschistischen Ko-Diktatoren 
überlebt hat und ins Lager des Westens 
einheiraten konnte. Allerdings fühlte er sich 
auf dem demokratischen Lotterbett nie so 
richtig wohl. Die Nachbarschaft Frank- 
reichs behagte ihm nicht, und die amerika- 
nische Wirtschaftshilfe behagte ihm zwar, 
änderte aber nichts an seiner Überzeugung, 
daß Demokratie gleichbedeutend sei mit 
Verfall der Sitten. Und als die Sowjets den 
Sputnik steigen ließen, stellte sich der 
Caudillo spornstreichs mit einem Kompli- 
ment ein, das sogar beträchtlichen Wahr- 
heitsgehalt aufwies: es wäre, so sagte er, 
der sowjetischen Disziplin gutzuschreiben, 
daß der künstliche Mond aus der Sowjet- 
union käme und nicht aus den demokratisch 
undisziplinierten USA. 


Jetzt, mit einemmal, macht sich Franco 
von diesem Wunder der Disziplin nichts 
wissen und gibt uns bekannt, daß die spani- 
schen Soldaten in Ifni den Westen ver- 
teidigen und daß Spanien in der Sahara, ja 
in ganz Afrika eine für den Westen hoch- 
bedeutsame Aufgabe zu erfüllen habe. Das 
ist neu. Bis gestern hatte Franco nur 
die eine Sorge gekannt, wie Briten und 
Franzosen aus Afrika, Gibraltar und 
Cypern hinauszuintrigieren wären. Jeder 
antifranzösische und antibritische Partisane 
fand in Madrid Asyl und Gastfreundschaft. 
Franco duldete den Waffenschmuggel gegen 
die-Franzosen, und wo immer es anging, 
proklamierte er laut die ‚traditionelle 
spanisch-arabische Freundschaft“, die sich 
immerhin durch sieben Jahrhunderte recht 
kriegerisch geäußert hatte. Franco wollte 
der Nasser des westlichen Mittelmeers 
werden, und dieses Ziel war ihm — als 
er nicht mehr anders konnte, weil die 
Franzosen ihrem Marokko die Unab- 
hängigkeit gegeben hatten — sogar den 
großzügigen Verzicht auf  Spanisch- 
Marokko wert. Trotzdem wird jetzt in 
Ifni geschossen, und in der spanischen 
Sahara von Rio Oro hat ein Freiheitskrieg 
nach dem Vorbild des algerischen be- 
gonnen. Nach diesem Vorbild verläuft er 
auch: siegen die Spanier, so ziehen sich 
die Marokkaner spurlos zurück; fühlen 
sich dann die Spanier sicher, so kehren 
die Marokkaner wieder und bringen ihnen 
eine Schlappe bei. Die königliche Regierung 
zu Rabat bedauert, nicht eingreifen zu 


können, es schössen nur in Ifni und Rio 
Oro beheimatete, also spanische Frei- 
schärler; aber eines Tags wird sie hinzu- 
fügen, daß man dem Blutvergießen ein 
Ende setzen müsse, indem man Ifni 
marokkanisch mache. Und nach Ifni 
kommt Rio Oro. Und,nach Rio Oro 
kommen Ceuta und Melilla, die beiden 
spanischen Gegenstücke von Gibraltar. 
Und Franco wird klein beigeben, erstens 
weil er ein Freund der Araber ist, zweitens 
weil ihm Geld und Mittel fehlen, einen 
langen Kolonialkrieg durchzustehen, drit- 
tens weil der Weg alles Kolonialen in die 
Freiheit führt. Und das wird dann — 
Westen hin, Westen her — auch das Ende 
des Caudillo sein. Diktatoren, die Kriege 
verlieren und Länder dazu, verlieren ge- 
wöhnlich auch ihren Posten. Daß es 
abwärts geht mit dem Caudillo, erkennt 
man auch daran, daß er auf seine maurische 
Leibgarde verzichtet hat, auf jene braun- 
gesichtigen Kerle, die bei feierlichen An- 
lässen den Technicolor-Glanz beizustellen 
pflegten. Es könnte sein, daß sie demnächst 
als königliche Paradetruppe aufziehen. 


KEIN NEUES BANDUNG 

war die Konferenz, die zwischen Weih- 
nachten und Neujahr zu Kairo unter dem 
pompösen Titel ‚Afrikanisch-asiatischer 
Solidaritätskongreß‘‘ in Szene ging. Es 
hatten sich rund 400 Delegierte nebst 
zahlreichen Beobachtern aus der DDR, 
aus Ungarn und aus Jugoslawien ver- 
sammelt. Die stärksten Delegationen stellten 
die Sowjetunion, Rotchina, Nordkorea, 
Nordvietnam und jene Äußere Mongolei, 
in der jetzt der abgetakelte Molotow als 
sowjetischer Gauleiter an seinem Gnaden- 
brot kaut. Durch besondere Lautstärke 
zeichneten sich die gastgebenden Ägypter, 
die Syrer und die Indonesier aus. Manche 
Länder, vor allem Indien, Japan, Thailand 
und Burma, hatten von der Entsendung 
offizieller Vertreter abgesehen, weil ihnen 
die afrikanisch-asiatische Solidarität von 
vornherein zu sehr nach prokommunistisch- 
antiwestlicher schmeckte. Ihre Vertretung 
wurde also durch inoffizielle Figuren mit 
zuverlässigen Sowjetsympathien besorgt. 
Dennoch ging es nicht ohne Reibereien 
ab. Zum Beispiel rieben die auch im 
Linksdrall noch selbstbewußten Japaner 
den Sowjets unter die Nase, daß Moskau 
in seiner Wasserstoff- und Atombomben- 
praxis um kein Haar besser wäre als 
Washington. Das war offensichtlich ein 
Regiefehler; er kam kein zweitesmal vor. 
Dafür hielt der Stellvertretende Vor- 
sitzende des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR, Raschidow Scharaf 
Raschidowitsch, eine Rede, in der er 
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Asiaten und Afrikaner aufforderte, alle 
Naturschätze und überhaupt alles, was 
den Weißen gehört, zu nationalisieren. Er 
vergaß auch nicht, enorme sowjetische 
Wirtschaftshilfe in Aussicht 
und auf den Unterschied zwischen Dollar 
und Rubel hinzuweisen: durch Dollars 
wird man Sklave, durch Rubel aber frei. 

Undalsdannendlich die Schlußresolution 
das Licht der Welt erblickte, da staunte 
diese: denn sie erfuhr, daß die Pariser 
NATO-Konferenz den Kalten Krieg ver- 


schärft habe, daß der Gemeinsame Europä- | 
ische Markt eine neue Waffe des kapita- | 
listisch - imperialistisch - kolonialistischen 


Ausbeutertums sei, und — was besonders 
staunenswert war daß das Links- 
Konsistorium von Kairo stellvertretend 


für 1,5 Milliarden Menschen spreche. Ts | 


kam jedoch weder der Gemeinsame 
Asiatisch-Afrikanische Markt zustande, den 
Nasser so gern gesehen hätte, noch ein 
neuer antiwestlicher Bund der Kolonien 
a.D. und i. U. (im Unruhestande); viel- 
mehr beeilten sich manche, sich von Kairo 
und allem, was dort vorging, zu distan- 
zieren. Was schließlich zustande kam, war 
ein Solidaritätssekretariat mit dem Sitz 
in Kairo und einem Ägypter als Chef. 
Diesem Sekretariat obliegt in Hinkunft 
die Koordinierung der jeweils von Moskau 
entrierten antiwestlichen Aktionen im 
afrikanisch-asiatischen Raum, die Ver- 
treibung der Briten, Franzosen und 
Amerikaner aus dem mittelöstlichen und 
asiatischen Ölgeschäft sowie die Befreiung 
Algeriens, Madagaskars, Kenyas, Ugandas 
und Formosas. Eine gehörige Anzahl von 
Punkten, wie man zugeben muß. Nur von 
einem Punkt war in Kairo nie die Rede: 
davon nämlich, daß die britischen, französi- 
schen und holländischen. Kolonialherren 
seit Kriegsende immerhin Ägypten, den 
Sudan, Malaya, Ghana, Indien, Indochina, 
Indonesien, die ganze Levante, Marokko 
und eine Menge anderer Gebiete tatsächlich 
befreit und geräumt haben; und im 
gleichen Zeitraum haben die Sowjets 
vierzehn Länder in Kolonien verwandelt. 

Ein äthiopischer Delegierter soll in 
Kairo deutliches Unbehagen geäußert 
haben. Offenbar erging es ihm wie jener 
Negerin bei Ringelnatz: ‚Mir ist in meiner 
Perlenschnur so neglige zumut.. .“ 


EMOTIONEN 

spielen in der Weltpolitik eine große, 
noch nicht genügend erforschte Rolle. Sie 
stehen auch hinter dem holländisch- 
indonesischen Konflikt. Die Indonesier, 
die mit ihrem eigenen Staat nicht fertig 
werden, wollen jetzt partout noch Hol- 
ländisch-West-Neuguinea dazuhaben. 1949, 


‘ 
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zu stellen | 


als Holland die ‚Vereinigten Staaten 
Indonesiens“ auf eigene Füße stellte, 
vereinbarte man, über West-Neuguinea 
später zu reden. Kenner des von den 


Indonesiern 


nur wenig kleiner als Frankreich, ist an 


einem schmalen Küstenstreifen von Weißen 
und Halbweißen besiedelt und produziert | 
und 
Malaria. Das Innere des Landes ist noch | 


hauptsächlich Erdöl, Kokosnüsse 


unerforscht; die wenigen Weißen, die in 
seine Urwälder vordrangen, kapitulierten 


vor der allgegenwärtigen Malaria und vor 


den Kopfjägern, die so kannibalisch sind, 
daß sie sich nicht einmal auf Tauschhandel 
einlassen. Selbst den Japanern, und das 
will etwas heißen, war das Land zu 
ungastlich; sie zogen sich nach einem 
kurzen Invasionsgastspiel zurück und 
gaben damit einem prokommunistischen 
Partisanenhäuflein die Möglichkeit, sich 
als siegreiche Armada aufzuspielen. 

Für Djakarta und Soekarno aber ist 
West-Irian ein Universalmittel. Stehen die 
Finanzen schlecht, so stehen sie schlecht, 
weil West-Irian holländisch ist. Sind 
Beamte und Minister korrupt, so sind sie 
es, weil West-Irian holländisch ist. Das 


hat zwar wenig mit Logik zu tun, aber 


desto mehr mit Emotion. Und weil sich 
die UNO weigert, die Gewährung des 
Selbstbestimmungsrechts an die west- 
irianischen Kannibalen auch nur zu er- 
wägen, hat Indonesien, von Emotion 


West-Irian genannten Ge-| 
bietes sind der Ansicht, es habe tatsächlich | 
Zeit mit der Lösung dieser Frage. West- | 
Neuguinea, mit 413.000 Quadratkilometern | 


l 


| geschüttelt, den Niederländern und deren 


westlichen Freunden jene Art von Krieg 
erklärt, die seit Mossadegh und Nasser 
im Verkehr zwischen Unterentwickelten 
und Entwickelten üblich ist: man nationali- 
siert Banken ‘mitsamt den Geldern, 
Reedereien mitsamt den Schiffen, Farmen 
mitsamt dem’Vieh, Plantagen mitsamt der 
Ernte, und das alles mitsamt den weißen 
Fachleuten, die durch ein ad hoc erlassenes 
Gesetz zur Zwangsarbeit verpflichtet und 
für den Fall des Ungehorsams mit schweren 
Strafen für Sabotage bedroht werden. Die 
restlichen Weißen Frauen, Kinder, 
Greise und Nicht-Fachleute — treibt man 
aus, nicht ohne daß man die Austreibung 
mit einer Einladung an wieder andere 
Weiße verbindet, in das entwicklungs- 
bedürftige Inselreich zu kommen, sofern 
sie nur Fachleute sind und keine Holländer. 
Jetzt fehlen in Indonesien Reis und 
Schiffe, die Offiziere revoltieren, Inseln 
machen sich selbständig, die Regierung 
ist korrupter denn je und die Kommunisten 
haben Oberwasser. Aber die Emotion 
verlangt, daß West-Irian erobert werde, 
daß Moskau und Prag die Waffen dazu 
liefern und daß Soekarno die Welt um 
einen neuen koexistenziellen Kriegsschau- 
platz bereichert. Nur die Kannibalen im 
westirianischen Urwald wissen nicht, wie 
man diese fremdartigen Gerichte, die 
„Selbstbestimmung“ und „Freiheit“ heißen, . 
eigentlich kochen soll, damit sie nach 
etwas schmecken. Aber vielleicht sind es 
nicht nur die Kannibalen, die das nicht 
wissen ? c. 2. 


LEITARTIKEL SCHON BEHOBEN? 


Aus einer ‚Sputnik‘ betitelten Glosse im FORVM vom Oktober 1957, 
betreffend die dringliche Mahnung zum Einlenken, die damals von einem 
ganz bestimmten Teil der europäischen und besonders der bundes- 
deutschen Presse an die Adresse Amerikas gerichtet wurde: 


„Das eigentlich Pikante und wahrhaft Überzeugende dieser Argumentation 
besteht darin, daß man sie im gleichen beschwörenden Tonfali, ja vermutlich 
im gleichen Wortlaut auch dann zu hören bekommen hätte, wenn nicht die 
Russen, sondern die Amerikaner als erste mit einem künstlichen Erdtrabanten 


zur Stelle gewesen wären. Wir sehen gespannt .. 


. dem Tag entgegen, an 


dem Amerika... den sowjetischen Vorsprung wieder ausgleicht. Textentwürfe 
für teils empörte, teils besorgte Leitartikel über das frivole Spiel, das die 
Amerikaner da mit dem Schicksal der Menschheit treiben, können gegen 
mäßiges Entgelt in unserer Redaktion behoben werden.“ 


Aus einem „Kein Spiel mit dem Feuer!“ betitelten Leitartikel in der 
Hamburger „Welt“ vom 14. Dezember 1957: 


„Ist es noch tragbar für die Welt, wenn der Jurist und Metaphysiker 
John Foster Dulles, von rationalen Schlüssen und irrationalen Stimmen ge- 
leitet... und wenn der Seifenindustrielle McElroy den Schock der amerikani- 
schen Öffentlichkeit durch Atomwaffenlager und Raketenbasen ausgleichen will? 
Ist-es nicht ein Spiel mit dem Feuer, diese Basen, für die die Raketen noch 
nicht einmal bereitstehen, so dicht an Rußland heranzuschieben ...? Ist das 
alles eigentlich noch realistisch und entspricht es dem Ernst der Weltlage?“ 


ANTHONY RHODES 


„ABER DIE STEINE BLEIBEN” 


EIN BRIEF AUS BUKAREST 


IE den Tagen meines Bukarester Auf- 
enthalts wimmelte es in der rumäni- 
schen Hauptstadt von Kulturdelegationen. 
Vor den großen Hotels, dem ‚Athenee“ 
und dem ‚Lido‘, fuhren täglich Limousinen 
russischer Provenienz vor. Dort hinein 
wurden Gruppen italienischer Schriftsteller, 
englischer Wissenschaftler, syrischer Astro- 
nomen und französischer Komponisten 
verfrachtet, nachdem sie üppig diniert, 
ihre Gläser auf alles mögliche gehoben 
und mit jedermann Komplimente getauscht 
hatten. Man schleppte die Gäste in Staats- 
verlage, Kulturpaläste und Schriftsteller- 
heime. Sie hatten Gelegenheit, rumänische 
Musik und Vorträge über rumänische 
Literatur zu hören. Einige hielten selbst 
Vorträge: ein Wissenschaftler aus Oxford 
sprach über das Thema ‚Waldbrände in 
vormenschlicher Zeit“, und die Italiener 
sprachen in Constanza’ über Ovid, der 
dort vor zweitausend Jahren gestorben ist. 
> 

Die rumänische Regierung legt großen 
Wert darauf, Ausländer ins Land zu 
bringen, mit -Vorliebe in Form von 
‚Delegationen. Aber auch einem einzelnen 
. Journalisten wiemir gestanden die Rumänen 
vollkommene Bewegungsfreiheit zu. Ich 
durfte Constanza am Schwarzen Meer 
besuchen, Sinaia, Brasov und die Städte 
Transsilvaniens. Dabei wurde ich allerdings 
von nicht weniger als vier Agenten be- 
schattet (einen davon ertappte ich in 
flagranti). Niemand hinderte mich jedoch 
daran, auf der Straße, in Cafes, im Zug 
oder in der Straßenbahn mit den Leuten 
zu sprechen. 

In den ersten zwei Tagen hatte ich nur 
offizielle Kontakte. Zunächst würdigte 
Präsident Groza persönlich die britische 
Delegation, der ich mich zugesellt hatte, 
einer Ansprache. Er versäumte es nicht, 
in seine freundliche Rede zahlreiche Hin- 
weise darauf einzuflechten, wie er und 
seine Kollegen Kultur ins Volk gebracht, 
das Land neu verteilt, Schulen eröffnet 
und volkstümliche Speisehäuser einge- 
richtet hätten. ‚‚In unserem Rumänien“, 
sagte er, ‚gibt es in den Auslagen keine 
Luxuswaren. Aber die Schlote unserer 
Fabriken rauchen. Jedermann kann sich 


Der Verfasser, ein junger englischer Journalist, ist 
Mitarbeiter der Londoner Zeitschrift „„Encounter“, der 
wir die deutschen Übersetzungsrechte dieses Artikels 
verdanken. 
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ordentlich kleiden. Es gibt auch keine 
Arbeitslosen, die auf den Straßen herum- 
lungern. Die Korruption der Vorkriegszeit, 
die nur den Reichen zugute kam, ist 
vorüber. 

Einiges von dem, was er sagte, ist 
zweifellos richtig. Rumänien war vor dem 
Krieg eines der korruptesten Länder 
Europas, und den Arbeitern ging es 
schlecht. In allen Fragen des Arbeitsrechts 
waren sie einflußreichen Unternehmern 
ausgeliefert. Ein gefinkelter Industrieller 
konnte machen, was er wollte. Nur wird 
die Behauptung des Präsidenten, hier 
Wandel geschaffen zu haben, von der 
Bevölkerung leider nicht bestätigt. Aus 
meinen Gesprächen gewann ich im Gegen- 
teil den Eindruck, daß den Rumänen die 
gute alte Zeit der Korruption bei weitem 
lieber gewesen war. Sie sagten klipp und 
klar, Präsident Groza sei ein Lügner, und 
seine Regierung sei die grausamste, die 
Rumänien je gehabt habe. Ich hörte 
haarsträubende Geschichten über die 
Russen und die ‚„Siguranza‘“‘ (den Staats- 
sicherheitsdienst), ich hörte von lang- 
jährigen Zwangsarbeitsstrafen, die ohne 
Urteile verhängt werden und dazu dienen, 
billige Arbeitskräfte für den Bau des 
Donau-Schwarzmeer-Kanals zu beschaffen. 
Alle diese Berichte glichen einander, aus 
allen sprach ein verzweifeltes und ver- 
ängstigtes Volk. Daß die Leute dennoch 
das Risiko auf sich nahmen, mit mir 
gesehen zu werden, entsprang ihrem 
Wunsch nach Gesprächen mit einem 
Menschen, der es „dem Westen sagen“ 
würde. 

>* 

Eine einzige von Grozas Behauptungen 
traf vollinhaltlich zu, davon konnte ich 
mich selbst überzeugen: im heutigen 
Rumänien gibt es keinen Luxus. Die 
Auslagen in den Hauptstraßen wie der 
Calea Victoria sind ganz dazu angetan, 
jeden Kunden abzustoßen, wenn er nicht 
vollkommen ausgehungert oder ausanderen 
Gründen fest zum Kauf entschlossen ist. 
In einem einstmals vornehmen Restaurant 
wie dem „Capscia“ sind überall die 
Tapeten von den Wänden gerissen, um 
jede Spur des offiziell verhaßten französi- 
schen Stils zu tilgen. Und die Frauen von 
Bukarest, die in Elegance und Mode 
einmal mit den Pariserinnen rivalisiert 
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selbe gilt von den Häusern. Niemand 
schert sich um ihren Zustand. Der Verputz 
zeigt Flecken und schält sich, Gesimse 
zerbröckeln und fallen ab. 


Hauptsächlich sollte ich mit Schrift- 
stellern zusammenkommen, also mit den 
Angehörigen einer ungewöhnlichen und 
widerspruchsvollen Berufsklasse. Sobald 
jemand als ‚‚Schriftsteller‘‘ anerkannt ist, 
gehört er zu einer privilegierten Kaste. 
Er wird — auch nach westlichen Be- 
griffen — hervorragend bezahlt, kann 
Ausländerhotels besuchen, in denen man 
ebenso gut und teuer ißt wie in Paris, 
hat weder Kleidungs- noch Wohnungs- 
sorgen und besitzt manchmal sogar einen 
Wagen (was in den Volksdemokratien 
ansonsten den hohen Funktionären von 
Partei und Staat vorbehalten ist). 


Ich hatte Gelegenheit, einen Regierungs- 
erlaß zu sehen, in dem die Bezahlung der 
Schriftsteller geregelt wird; dieses Doku- 
ment liest sich wie ein Abschnitt aus 
Orwells Roman ‚1984. Für den Lyriker, 
den Romancier, den Dramatiker, den 
Kritiker, den Drehbuchautor, selbst für 
den Verfasser eines wissenschaftlichen 
Buchs oder den Herausgeber eines Wörter- 
buchs sind die Tarife genau so vor- 
geschrieben wie die Stücklöhne in einer 
Fabrik. Es muß ziemlich schwierig gewesen 
sein, den jeweiligen Wert der verschiedenen 
Literatur- und Kunstarten festzulegen. Ich 
erkundigte mich vergebens, wie man 
beispielsweise zu der Feststellung ge- 
kommen sei, daß eine Ballettmusik, eine 
Symphonie oder ein Oratorium etwa halb 
soviel wert wären wie eine Oper, oder 
daß zwei Sonaten auf ein Quartett gehen. 
In der Bildhauerei hängt der Wert — wie 
der Erlaß bestimmt — von der Anzahl 
und der Größe der dargestellten Personen 
ab; für jede zusätzliche Figur werden 
60 Prozent aufgeschlagen. Es ist für die 
Lohnbemessung auch wichtig, ob es sich 
um eine Reiterstatue handelt oder nicht. 
Reliefs werden pro Quadratmeter bezahlt. 
Bei Gemälden beträgt der Preis für ein 
Porträt doppelt soviel wie für ein Stilleben; 
der Preis für eine ‚Komposition‘ beträgt 
wieder das Vierfache davon. Dies alles ist 
in dem Erlaß geregelt. 

Das große Gewicht, das auf die Produk- 
tion nach Quadratmetern gelegt wird, läßt 
darauf schließen, daß die Künstler in der 
Volksdemokratie genau wie jeder andere 
Arbeiter ihre Normen erfüllen müssen, 
vorausgesetzt, daß sie — wie es in dem 
Erlaß heißt — ‚Werke schaffen, die zur 
Bildung eines sozialistischen Bewußtseins 


im neuen Menschen beitragen, die den 


| haben, wirken trist und gleichgültig. Das- 
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'heroischen Kampf des Volkes unterstützen 
und Stolz auf die Errungenschaften der 
rumänischen Arbeiterpartei erkennen las- 
sen“. Diese letzte Forderung konnten nicht 
alle Schriftsteller erfüllen. Die Lyrikerin 
Maria Banuch zum Beispiel wurde wegen 


ihres Gedichts ‚‚Nein, niemals‘ aus dem | 
Schriftstellerverband ausgeschlossen. Sie | 


hatte in dem Gedicht ausgesprochen, daß 
sich die Natur besser zum Gegenstand von 
Versen eigne als soziale Reformen. Das 
Gedicht beginnt: 


Nein, niemals end’ ich den Gesang 

von Blitz und Sonne, junger Liebe 
Überschwang ... 

in Lob- 


und ergeht sich auch weiter 


preisungen ähnlich elementarer Dinge. Die 


Lyrikerin wurde deshalb von der Partei- 
zeitung „‚Scänteia‘“ heftig angegriffen. ‚Der 
* Fehler der Genossin Maria Banuch besteht 
darin, daß sie Natur und Liebe als bevor- 
zugte Themen behandelt und sich damit 
von der Gesamtheit der Themen entfernt, 
die allein unserer Literatur angemessen 
sind, also den Menschen in den Mittelpunkt 
rücken — den fortschrittlichen Menschen 
unserer Tage.‘ Maria Banuch verschwand 


in der Versenkung und wurde erst wieder | 


in den Schriftstellerverband aufgenommen, 
als der Ministerrat sie vorgeladen und zum 
Widerruf bewogen hatte. ‚Mein Er- 
scheinen vor dem Ministerrat ist für mich 
sehr wichtig gewesen‘, schrieb sie. „In- 
mitten all dieser Helden zu stehen, die 
ganze Schönheit und Größe dieses Schau- 
spiels zu erleben, durch alle Poren zu 
atmen, mich ganz davon erfüllen zu lassen, 
das war nötig, damit ich meinen Irrtum 
erkennen konnte . . .“ 

Die moderne rumänische Lyrik, die sich 
innerhalb so strenger Grenzen bewegen 
muß, befaßt sich natürlich mit Themen, 
die uns als prosaisch erscheinen. Folgender- 
maßen beschreibt der Lyriker Petre Saccu 
eine politische Versammlung: 


Am Sonniag im Klubhaus, welch strömende 
Menge! 

Da lauschen die Bauern im dichten Gedränge. 

Der Vorsitzende verliest — es kam eben aus 
der Stadt — 

Was unser ZK heut’ beschlossen hat. 


Der Dichter Josif Negrea schreibt im 
Stil der alten Bauernballaden, widmet sein 
Gedicht aber einer Kollektivfarm: 
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Grünes Blatt von Klee — 
Genossen, zur Bauernarmee! 
Grünes Blatt der Rose — 
Genossen, in die Kolchose! 


Wir wollen durch unser vereintes Bemüh’n | 


Der Armut für immer entflieh’n. 


Es handelt sich hier durchwegs um | 


seriöse Beispiele für den ‚Sozialistischen 
Realismus“. 
> 

Ähnlich geht es auf dem Theater zu. 
Ein typisch fortschrittliches Stück wie 
„Die Liebenden‘ zeigt eine junge Arbeiterin, 
die zum ‚Kaderchef‘‘ befördert wurde. 
Sie ist in den Direktor verliebt, der zwar 


ein netter Mensch und in seinem Beruf 


sehr tüchtig ist, dem es aber an ‚„‚Wach- 
samkeit‘‘ fehlt. Sie jedoch ist wachsam 
genug für beide. Da sie nun von ihrem 
Vorgesetzten und Liebhaber nicht genügend 
unterstützt wird, entlarvt sie selbst die 
Saboteure und Werkzeuge der anglo- 
amerikanischen Imperialisten. Es ist nicht 
zu verwundern, daß solche Stücke keine 
große Anziehungskraft auf das Publikum 
haben. Man füllt die Theater, indem man an 
bestimmte Gruppen von Arbeitern, Solda- 
ten und Schulkindern Freikarten verteilt. 
Um das Publikum zurückzugewinnen, 
hatten einige Schauspieler im vorigen Jahr 
folgenden Einfall: bei der Premiere sollte 
das Stück so aufgeführt werden, wie es 
den offiziellen Anforderungen entsprach. 
Sobald die offiziellen Kritiker aber die 
Vorstellung gesehen hatten, sollten die 
Schauspieler das Stück ändern, indem sie 
satirische Passagen einfügten. Ganze Seiten 
des Dialogs wurden so geändert. Eine 
Zeitlang bewährte sich diese Methode, 
und Stück auf Stück wurde vor vollen 
Häusern gespielt. Das Publikum brüllte 
vor Lachen. Aber dann entdeckte eine 
aufmerksame Journalistin den Trick, und 
in einem vernichtenden Artikel des ‚‚Con- 
temporanul‘ wurden die Schauspieler an- 
geprangert, weil sie „das Publikum irre- 
geführt‘‘ hatten. Die meisten von ihnen 
beeilten sich, Selbstkritik zu üben. 


x 


Kurz vor meiner Ankunft wurde ein 
‚Gesetz gegen ‚„‚Rowdytum, Landstreicherei, 
Profitmacherei und Prostitution“ erlassen, 
nach dem man praktisch jedermann ver- 
haften kann. Die offiziellen Schilderungen 
der strafbaren Verstöße in den Lokal- 
zeitungen wimmein von kleinen Nadel- 
stichen, mit deren Hilfe die Rumänen ihre 


| „Verkehrszeichen 
|, braucht Verkehrszeichen in einem Land, 


wahren Gefühle zum Ausdruck bringen. 
Ein Verbrechen besteht zum Beispiel darin, 


„Stöcke, Steine oder ähnliche Gegenstände . 


oder schmutzige und ätzende Gegenstände 
auf Fahrzeuge zu werfen“. Aber wer 
besitzt heute in Rumänien schon ein 
Fahrzeug außer den Regierungsfunktio- 
nären? Ein anderes Verbrechen ist es, 
zu versetzen“. Wer 


in dem jeder entweder zu Fuß geht oder 
die öffentlichen Verkehrsmittel benutzt? 
All diese Verbrechen werden schwer be- 
straft. Zwei Brüder wurden wegen ‚„‚Rowdy- 
tums‘““ zu drei Jahren Gefängnis verurteilt: 


sie hatten mit einem Straßenbahnschaffner 


gestritten. Ein anderer Mann bekam drei 
Jahre, weil er sich in einem Restaurant 
über die Rechnung aufgeregt hatte. Das 
interessanteste Verbrechen dieser Art war 


|das eines Jugendlichen, der fünf Jahre 


bekam, weil er ‚eine kulturelle Veran- 
staltung gestört und den Aufseher in den 
See geworfen hatte‘. 


Viele Leute sagten mir, dieses Gesetz 
sei nur. ein Mittel, um Arbeitskräfte für 
die Schilfrodung im Donaudelta zu ge- 
winnen. Als ich einmal in einem Cafe 
einem Mädchen und ihrem Bräutigam 
gegenüber die Worte ‚„Schilf“ und „‚Donau- 


delta‘ erwähnte, während wir uns harmlos 


über rumänische Literatur unterhielten, 
wurden sie beide blaß und wollten nicht 
mehr mit mir sprechen. 


Unter den führenden Regierungsfunk- 
tionären gibt es auch einige Idealisten. 
Sie haben in den Jahren, in denen sie 
keinerlei Belohnung für ihre Tätigkeit 
erwarten konnten, große Gefahren und 
Härten auf sich genommen. Sie sind 
Berufsrevolutionäre, verstehen aber absolut 
nichts vom Regieren. Darum werden sie 
vom Volk gehaßt, besonders von den 
zivilisierten Rumänen, die es satthaben, 
sich ununterbrochen als „Revolutionäre“ 
zu benehmen. Überdies zwingen die Macht- 
haber ein romanisches Volk, das sich 
Jahrhunderte lang nach dem Westen 
orientiert hat, jetzt ausschließlich gen 
Osten zu blicken. Die Rumänen, die in 
ihrer Geschichte dreiunddreißig Invasionen 
und ebenso viele Perioden der Fremd- 
herrschaft zu verzeichnen haben, helfen 
sich, indem sie sich an ihr altes Sprich- 
wort halten: ‚‚Apa trace, pietrele raman.“ 
Was soviel heißt wie: „Das Wasser fließt, 
aber die Steine bleiben.‘ 


a 


. j . rt 


OSKAR HELMER 


Die Portion Freiheit... 


Da vor dem Gesetz alle Bürger gleich sind, wird ein Österreichisches Gericht darüber zu befinden haben, 
ob der österreichische Innenminister Helmer unter die Gesetzesbrecher gegangen ist. Behauptet wird dies 
von dem Wiener Rechtsanwalt Dr. Dürmayer, der nach 1945 als kommunistischer Chef der ‚Staatspolizei‘ 
fungierte. Er hat sich durch ein Kapitel in Helmers vor kurzem erschienenem Memoirenbuch „‚Fünfzig Jahre 
erlebre Geschichte‘ in seiner Ehre beleidigt gefühlt, und nachdem das Gericht die beantragte ‚einstweilige 
Verfügung“ ausgesprochen hatte, wurde Helmers Buch durch Helmers Untergebene — österreichische 
Polizisten — aus allen Buchhandlungen und Leihbüchereien entfernt. Für die nunmehr an der Lektüre des 
Buchs demokratisch verhinderten Leser mag es von Interesse sein, in welchem Zusammenhang die von Dür- 
mayer behauptete Ehrenbeleidigung steht. Helmer kommt auf ihn im Verlauf jenes Abschnitts zu sprechen, 
in dem die Rolle der KPÖ in der zweiten Republik geschildert wird. 


„Die Portion Freiheit, die wir durch den Sieg der Alliierten 
zugemessen erhalten, ist für uns noch kein Gut, das uns glücklich 
machen kann. 

. Monate sind seit dem Einmarsch der Truppen verstrichen. 
Aber noch immer fürchtet der Arbeiter, der im Betrieb steht, 
und der Bauer, der die Feldarbeiten verrichtet, daß unterdes 
seine Wohnung ausgeräumt, seiner Frau und seinen Kindern 
ein Leid zugefügt wird. Noch immer weiß der Arbeiter, der 
frühmorgens mit dem Fahrrad zur Arbeit fährt, nicht, ob er 
abends damit noch zurückkehren kann. Noch immer müssen 
binnen weniger Stunden ganze Häuserzeilen geräumt werden . 
Diesen Zustand können wir nicht länger ertragen, zumal unsere 
Befreier Anspruch darauf erheben, als solche begrüßt zu werden. 
Befreier wollen wir begrüßen — Bedrücker niemals!“ 

(Aus einer Rede Helmers, gehalten am 18. August 1945) 


». . . Es kam der furchtbare Winter 1946/47. Die Alliierten 
kamen in Moskau zu einer Konferenz zusammen, um die 
strittigen Angelegenheiten zu erledigen. Nach tagelangen, 
quälenden Debatten ging diese Konferenz auseinander, ohne 
daß man dem Staatsvertrag mit Österreich auch nur einen 
Schritt nähergekommen war. Nach den Monaten des Hungerns, 
Frierens, der Finsternis, der Betriebsstillegungen war das eine 
bittere Enttäuschung. 

Jetzt mußte erst recht alles getan werden, um unseren Staat 
am Leben zu erhalten... Die Verankerung der Demokratie 
war in diesem Zeitabschnitt die entscheidende Lebensfrage für 
Österreich. Diese Aufgabe brachte die Sozialisten in einen 
schwierigen Zweifrontenkrieg; ihr Auftreten gegen die Kom- 
munisten wurde von der Sowjetbesatzung oft und oft als ein 
gegen die Sowjetunion gerichteter Akt bezeichnet. Gleichzeitig 
mußten die Sozialisten auch gewissen gefährlichen Tendenzen 
der Volkspartei entgegentreten. Ich erinnere nur an die berühmte 
Figl-Fischerei, an jenen Fronleichnamstag 1947, an dem zwischen 
den Kommunisten und führenden Männern der Volkspartei 
sehr intime Unterredungen und Verhandlungen gepflogen 
worden waren. Die vorzeitige Aufdeckung dieser Verhandlungen 
durch den damaligen Außenminister Dr. Gruber vereitelte die 
Gefahr einer Zusammenarbeit zwischen Volkspartei und Kom- 
munisten. Aber die ganze Welt horchte auf. Einen Moment 
schien es, als komme jetzt Österreich an die Reihe, von der 
Sowjetunion verschluckt zu werden. Es kam nicht dazu. Alle 
derartigen Pläne scheiterten an der Wachsamkeit der Sozialisten... 


%* 


. Nach dem Einmarsch der Roten Armee waren aus Ruß- 
land auch jene getarnten Österreicher zurückgekommen, die 
bei der russischen Geheimpolizei das Polizistenhandwerk erlernt 
hatten. Nun wurden sie mit Hilfe der Besatzung als Polizei- 
bezirksleiter und in anderen hohen Stellen der Polizeiverwaltung 
auf das österreichische Volk losgelassen. Mit Hilfe dieser 
‚Staatspolizei‘ sollte nach dem Muster unserer Nachbarstaaten 
auch Österreich reif für die Volksdemokratie gemacht werden... 
Nahziel war die gleichmäßige Beteiligung der Kommunistischen 
Partei an Regierung und Verwaltung, das Fernziel die Ver- 
wirklichung der Einparteienherrschaft . . 

. Als die ersten freien Wahlen im November 1945 ab- 
gehalten wurden, überzog bereits ein Netz kommunistischer 
Vertrauensleute in der Gemeinde- und Landesverwaltung, in 
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der Exekutive und in den öffentlichen Dienststellen und Unter- 
nehmungen die von den Sowjets besetzten Gebiete Österreichs. 
Trotz Terror und Gewissenszwang . ... vermochte die KPÖ 
nur 5 Prozent der abgegebenen Stimmen auf ihre Listen zu 
vereinen ... . 


. Die Kommunisten mußten danach trachten, ihre Ziele. . 
auf einem anderen Wege zu erreichen. Ihr neuer Ausgangs- 
und Ansatzpunkt war die wirtschaftliche Situation des Landes. 
Sie konnte in Anbetracht der Kriegszerstörung, der Aus- 
plünderung durch die USIA-Betriebe, der Kapitalflucht nach 
dem Ausland und der Besatzungskosten gar nicht anders als 
eine triste sein... Die Agenturen Moskaus verstanden es, den 
Inhalt des vierten Lohn- und Preis-Abkommens (Anpassung 
des Schillingkurses an seine wirkliche Kaufkraft im Ausland 
und Abbau der Preissubventionen) geschickt in ein politisches 
Problem umzufälschen. Die sowjetischen Drahtzieher drängten. 
In den österreichischen Nachbarländern war bereits die Volks- 
demokratie verwirklicht. 

* 


Das politische Konzept der Kommunisten stand fest: eine 
‚spontan‘ organisierte Protestbewegung gegen die Lohn- und 
Preisregelung sollte zur Eroberung der Gewerkschaften führen... 


... Der Hauptstoß sollte gegen Wien geführt werden. Vorher 
aber wollten sich die Kommunisten handstreichartig in den 
Besitz der Landesorganisationen des Gewerkschaftsbundes in 
Oberösterreich und in der Steiermark setzen. Diese Aktionen 
sollten gleichzeitig als Ablenkungsmanöver dienen. Die Gleich- 
artigkeit des Handelns in Steyr, bei der VÖEST in Linz, in 
Graz und Donawitz bewies, daß die Kommunisten durch die 
Eroberung wichtiger gewerkschaftlicher Organisationen den 
Rücktritt der Leitung des Gewerkschaftsbundes und durch die 
Ausrufung des Generalstreiks den Rücktritt der Regierung 
erzwingen wollten. 


Für den 26. September (1950) hatten die Kommunisten den 
‚allgemeinen Streik“ angekündigt. Es war zu erwarten, daß sie 
an diesem Tage alle ihre Machtmittel einsetzen würden. Am 
Abend vorher fand in meinem Büro eine Ministerbesprechung 
statt, in der Sicherheitsvorkehrungen besprochen wurden. Ich 
vertrat... den Standpunkt, daß es der Exekutive im Verein mit 
der großen Mehrheit der Arbeiterschaft gelingen müsse, ohne 
Anwendung der Schußwaffe Herr über den kommunistischen 
Putschversuch zu werden . 


. Um den Terror zu brechen, war ich selbstverständlich 
gezwungen, auch die Exekutive des Staates einzusetzen... Der 
Entschluß, Polizei und Gendarmerie — wenn auch mit dem 
Auftrag, zu verhüten, daß Menschenleben zu beklagen sind — 
gegen Arbeiter, gegen irrende Arbeiter einzusetzen, fiel mir 
wahrhaftig nicht leicht. Schließlich stehe ich seit meinen jungen 
Jahren in der sozialistischen Bewegung . .. . aber hier galt es, 
aus der geschichtlichen Erfahrung ... . die notwendigen Schlüsse 
zu ziehen. Wer von uns würde leichtfertig in eine Situation 
geraten wollen, aus der es keinen Ausweg mehr gibt?... Dort 
wo eine kleine Minderheit der großen Mehrheit ihren Willen 
mit Gewalt aufzuzwingen sucht, wo Städte und Märkte unter 
Terror gesetzt werden, dort muß sich die Mehrheit — das ist 
für mich keine Frage — zur Wehr setzen, wenn sie nicht schänd- 
lich untergehen will . . .“ 


FORVM V/49 


CHRISTIAN BRODA 


Die Neuerungen im 


Tr der Sozialistischen Partei Österreichs ist eine Programm- 

diskussion im Gange. Nachstehend versuche ich zu 
zeigen, was mir an dieser Diskussion wesentlich erscheint — 
auch für jene unserer Landsleute, die keine Sozialisten sind. 

Die Frage, inwieweit sich der bereits vorliegende Entwurf 
des neuen Parteiprogramms ‚zum Marxismus bekennt‘, 
erscheint mir in diesem Zusammenhang nicht wesentlich; 
ich halte sie für einen ‚Bestandteil jener merkwürdigen 
liturgischen „Soziologie“, die unter dem Stalinismus ihre 
höchste Blüte erlebt hat und die sich gerade mit der 
gesellschaftswissenschaftlichen Methode des Marxismus 
nicht vereinbaren läßt. 


WAS IST EIN PARTEIPROGRAMM? 


Man soll Parteiprogramme nicht überfordern. Geben 
sie sich prophetisch, dann riskieren sie, über kurz oder 
lang von der Entwicklung widerlegt zu werden. Sagen sie 
nichts voraus, dann provozieren sie die Frage nach ihrer 


Existenzberechtigung. Große Parteien — und es sind 
ausschließlich sie, für deren Programme man sich inter- 
essiertt — beschließen ihre Programme nicht als Selbst- 


zweck, sondern mit realpolitischer Absicht. Noch bei 
jedem Parteiprogramm stand die Notwendigkeit Pate, ein 
Kompromiß zu finden zwischen den. Forderungen der; 
Ziele und den Forderungen des Tages. Es gibt kein Pro- 
gramm in der Geschichte der politischen Parteien, das 
länger als ein Vierteljahrhundert ein brauchbarer Weg- 
weiser geblieben wäre. Das ‚Ziel‘, das sie sich setzte, hat 
noch keine Partei erreicht. Die besten Programme der 
besten Parteien waren jene, die sich dadurch überlebt 
haben, daß die ‚Ziele‘ des Programms verwirklicht 
wurden, auch wenn das ‚Ziel‘ in desto weitere Ferne 
rückte, je näher sich die Partei ihm glaubte. 

Eine erste Forderung, die man an das moderne Programm 
einer modernen Partei stellen muß, ist die, daß es sich 
der Grenzen seiner eigenen Möglichkeiten bewußt bleibe. 
Wir wollen keine Heilsbotschaften mehr und keinen 
Messianismus. Wir wissen, daß sich politischer Messianis- 
mus in unseren Tagen nicht gut mit Demokratie verträgt. 
Demokratie verlangt vor allem politische Bescheidenheit, 
verlangt Berücksichtigung des Umstands, daß die Partei 
ein Teil des Ganzen ist. Und dazu könnte sich eine Partei 
mit messianischer Botschaft niemals verstehen. 


WANN ENTSTEHT EIN PARTEIPROGRAMM? 


Die Programme der Arbeiterbewegung in den letzten 
hundert Jahren entstanden im Gefolge der großen histori- 
schen Umwälzungen, von denen die Gesellschaft revolu- 
-tioniert wurde. Ihre schriftliche Ausfertigung haben diese 
Programme immer erst später erhalten, wenn die revolu- 
tionäre Welle sich verlaufen hatte und eine (sei es auch 
nur vorübergehend) ruhigere Zeitspanne die Möglichkeit 


Im vorigen Heft haben wir mit einer polemischen Glosse Reinhard Feder- 
manns den neuen Programmentwurf der SPÖ zur Debatte gestellt. Wir 
freuen uns, heute einen ausführlichen und informativen Kommentar von 
Bundesrat Dr. Christian Broda veröffentlichen zu können, dessen Unter- 
suchungen über die ungarische Revolution unseren Lesern noch in guter 
Erinnerung sind. 
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Programm der SPÖ 


bot, die im gesellschaftlichen und politischen Umsturz 
neugewonnenen Erkenntnisse zu formulieren. 


So entstand das Hainfelder Programm von 1888/89. Es 


zog, dem Tempo des 19. Jahrhunderts entsprechend, nach 
vierzig Jahren das Resümee der Revolution von 1848 und 
proklamierte die Notwendigkeit einer sozialistischen 
Arbeiterbewegung, die sich seit 1848 unabhängig von der 
bürgerlich-demokratischen Bewegung konstituiert hatte. 

Das Linzer Programm von 1926 unternahm es, den 
Standort der Sozialdemokratischen Partei in einer Umwelt 
zu bestimmen, die sich durch die Revolutionen von 1917/18 


vollständig verändert hatte. Dieses Programm war in 


Wahrheit eine Auseinandersetzung mit der unmittelbaren 
und für die Arbeiterbewegung zutiefst aufwühlenden Ver- 
gangenheit. Nur so versteht sich die berühmt gewordene 
und allgemein mißverstandene Formulierung von der 
Machtergreifung des Proletariats im Bürgerkrieg: nämlich 
wenn vorher die Bourgeoisie den Versuch unternommen 
hätte, die Demokratie im Bürgerkrieg zu beseitigen. 

Über das Linzer Programm ist in der Folge mit ebensoviel 
Unkenntnis wie Heftigkeit diskutiert worden. Darum sei 
noch einmal der Wortlaut der entscheidenden Stelle in 
Erinnerung gebracht: 


„Die ‚Sozialdemokratische Arbeiterpartei wird die Staats- 
macht in den Formen der Demokratie und unter allen Bürg- 
schaften der Demokratie ausüben .. . Wenn sich aber die 
Bourgeoisie gegen die gesellschaftliche Umwälzung, die die 
Aufgabe der Staatsmacht der Arbeiterklasse sein wird, durch 
planmäßige Unterbindung des Wirtschaftslebens, durch gewalt- 
same Auflehnung, durch Verschwörung mit ausländischen 
gegenrevolutionären Mächten widersetzen sollte, dann wäre die 
Arbeiterklasse gezwungen, den Widerstand der Bourgeoisie mit 


den Mitteln der Diktatur zu brechen.“ (Linzer Programm, 


Abschnitt III.) 


Daß es sich hier um einen Nachklang der damals schon 
historisch gewordenen Ereignisse von 1917, 1918 und 1919 
handelte, ist deutlich. Die Auseinandersetzung mit Faschis- 
mus und Nationalsozialismus mußte unter ganz anderen 
Voraussetzungen geführt werden, als das Parteiprogramm 
1926 annahm. 

Das galt in noch höherem Maß für die zeitgebundene 
und zeitbedingte Prinzipienerklärung der Revolutionären 
Sozialisten von 1934. ; 

Jedes Parteiprogramm schreibt nieder, was die Genera- 
tion, die es beschließt, erlebt hat. Erst später läßt sich 
erkennen, ob die Parteiideologen den Fehler jener Generäle 
vermieden haben, die den nächsten Krieg immer nach 
den Gesetzen des letzten vorbereiten. 


DIE PROGRAMMDISKUSSION 1957/58 


Das sozialistische Programm 1957/58 steht im Zeichen 
der Erfahrungen, welche die österreichische Arbeiter- 
bewegung gesammelt hat, seit sie sich nach dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs, zur legalen politischen Partei und 
zur Regierungspartei geworden, in einem völlig veränderten 
Weltbild wiederfand. 

Auf dem außerordentlichen Parteitag, der im Mai 1958 
in Wien stattfinden wird, will die Sozialistische Partei ein 
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neues Parteiprogramm beschließen. Es wird das in die 
Geschichte eingegangene ‚„‚Linzer Programm‘‘ der Sozial- 
demokratischen Partei aus dem Jahre 1926, die Prinzipien- 
erklärung der illegalen Partei der Revolutionären Sozialisten 
vom Septemb:r 1934 und das Aktionsprogramm der 
Sozialistischen Partei aus dem Jahre 1947 ablösen. Der 
„‚ Vorentwurf“ zum neuen Programm, von Benedikt Kautsky 
namens der Programmkommission dem im November 1957 
abgehaltenen Salzburger Parteitag vorgetragen, wird derzeit 
in den Parteiorganisationen der SPÖ und ihrer Presse 
diskutiert. Diese Diskussion ist durch nichts anderes 
präjudiziert als durch die weltpolitischen Ereignisse und 
Erfahrungen, von denen das Denken und Fühlen jener 
Generation geprägt wurde, welche die Nachfolge der 
Autoren des Linzer Programms angetreten hat. Erst nach 
Abschluß der Diskussion wird der Programmentwurf, der 
nach dem einbekannten Willen der Parteiführung tatsäch- 
lich nur einen Entwurf darstellt, dem außerordentlichen 
Parteitag zur Beschlußfassung vorgelegt werden. Es besteht 
kein Anlaß, an der Ernsthaftigkeit des Willens der Partei- 
führung zu zweifeln. 

Die Sozialistische Partei Österreichs, eines Landes mit 
7 Millionen Einwohnern, zählt 700.000 organisierte Mit- 
glieder. Natürlich kann die Diskussion eines Partei- 
programms nicht Angelegenheit von 700.000 Menschen 
sein. Sie wird von den ‚‚praktizierenden“ Sozialisten geführt 
werden, und zwar von ihnen allen, also nicht bloß von den 
Funktionären und Vertretern der Organisationen. 

Eine bekannte Definition der Demokratie besagt, daß 
sie gleichbedeutend mit Diskussion ist. Daß die Sozialisti- 
sche Partei eine Programmdiskussion von dieser Weite und 
diesem Ausmaß eröffnet hat — darin allein, so scheint 
mir, liegt ein schätzenswerter Beitrag zur lebendigeren 
Gestaltung der österreichischen Demokratie, wie immer das 
schriftlich ausgefertigte Endergebnis dieser Diskussionen 
sich darstellen wird. 


DAS ZIEL 


Der Vorentwurf setzt folgende Definition des Begriffs 
„Sozialismus“ an die Spitze des Programms: 


„Sozialismus ist eine Gesellschaftsordnung, also eine 
Ordnung der Lebensverhältnisse und der Beziehungen 
der Menschen zueinander, deren Ziel die freie Entfaltung 
der menschlichen Persönlichkeit ist.“ 


Der Schreiber dieser Zeilen hält diese Definition für 
richtig, aber nicht für ausreichend. Er wird seinen Stand- 
punkt in der Diskussion über die endgültige Fassung des 
Programms vertreten. Eine neue und sorgfältige Begriffs- 
definition des Sozialismus ist angesichts des mannigfachen 
Mißbrauchs dieses Begriffs in der Theorie und Praxis 
vieler Systeme, die sich in den letzten Jahrzehnten als 
„sozial“ oder ‚‚sozialistisch‘“ bezeichnet haben, unbedingt 
erforderlich. 

Den Fortschritt des neuen Programmentwurfs gegenüber 
dem Linzer Programm ermißt man am besten, wenn man 
sich die Abgrenzung des in Linz proklamierten Zieles 
vergegenwärtigt: 

„Die Sozialdemokratische Arbeiterpartei Deutschösterreichs, 
gestützt auf die Lehren des wissenschaftlichen Sozialismus und 
auf die Erfahrungen jahrzehntelanger sieghafter Kämpfe, eng 


verbunden den sozialistischen Arbeiterparteien aller Nationen, 
führt den Befreiungskampf der Arbeiterklasse und setzt ihm 
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als Ziel die Obenindkee der kapitalistischen, den: Auf bau der Er 


sozialistischen Gesellschaftsordnung.“ 


Mit dieser Zielsetzung — sie stellt sich logisch En 
Tautologie dar — könnte unsere Generation in der Tat 
nichts mehr anfangen. 


SOZIALISMUS UND DEMOKRATIE 


Eine sehr geglückte Formulierung hat der Vorentwurf 
für den Zusammenhang zwischen Sozialismus und Demo- 
kratie gefunden: 


„Sozialismus ist vollendete Demokratie. Er ist ihre 
Übertragung vom Gebiet der Politik und des Rechts- 
lebens auf das der Wirtschaft und Gesellschaft.‘ 


Dieser zentrale Gedanke des heutigen demokratischen 
Sozialismus wird in den Abschnitten über die Gemein- 
wirtschaft, die gemeinwirtschaftlichen Unternehmungen 
und die Wirtschaftsdemokratie genauer ausgeführt. 

Das Bekenntnis zur Demokratie im Vorentwurf ist 
selbstverständlich und unmißverständlich. Überwunden ist 
der früher oft gebrauchte und oft mißdeutete Satz: ‚‚Demo- 
kratie — der Weg, Sozialismus — das Ziel.“ 

Und von hier aus eröffnet sich die große historische 
Erkenntnis des heutigen Sozialismus: daß die Demokratie 
kein bloßes Mittel zum Zweck sein kann, sondern dem 
erreichten Zweck weiter innewohnen muß. Wie tiefgreifend 
diese Erkenntnis ist, wie fundamental erneuernd sie sich 
auf die herkömmlichen Begriffe auswirkt, läßt sich in so 
engem Rahmen bestenfalls andeuten: 

Das Proletariat als Klasse kann unter den komplizierten 
gesellschaftlichen Verhältnissen der Gegenwart genau 
so wenig die Regierungsmacht ausüben wie irgendeine 
andere Klasse als solche. Es kann weder als Diktatur 
des Proletariats selbst regieren noch in anderer Form. Es 
kann nur durch Beauftragte regieren oder an der Regierung 
teilnehmen. Proletarier, die in der Regierung sitzen, hören 
auf, Proletarier zu sein. Sie entwickeln sich zu einer 
andern und im Extremfall zu einer ‚‚neuen‘“ Klasse, wie 
das erst neuerdings von Milovan Djilas dargelegt wurde. 

Gerade um die Demokratie zu kontrollieren, bedarf die 
Arbeiterklasse der Demokratie auch im Sozialismus. 


SOZIALISMUS UND GEMEINWIRTSCHAFT 


Verstaatlichung ist nicht Gemeinwirtschaft. Man täte 
dem klassischen Sozialismus Unrecht, wollte man ihm 
unterstellen, daß er dieses Problem nicht gesehen hat: 


„Die vergesellschafteten Großbetriebe werden je nach ihrer 
Eigenart als Staats-, Landes- oder Gemeindebetriebe geführt 
oder gemeinwirtschaftlichen Anstalten, autonomen Wirtschafts- 
körpern oder Genossenschaften zur Führung übertragen.“ 
(Linzer Programm, Abschnitt V.) 


Wir haben heute mehr Erfahrung und sehen die Probleme 
klarer. Der Vorentwurf verlangt: 


„Umfassende Planung der Gesamtwirtschaft; ihre Aus- 
richtung auf den Bedarf; die Beseitigung jeder wirt- 
schaftlichen Vorherrschaft einzelner Gruppen und 
Klassen ... . Planung der Gesamtwirtschaft darf nicht 
mit ihrer Organisation verwechselt werden. Nichts könnte 
dem Grundgedanken echter Gemeinwirtschaft fremder 
und schädlicher sein als eine bürokratische Zentral- 
wirtschaft nach dem Muster nazistischer Kriegswirtschaft 
oder der staatskapitalistischen Wirtschaft der Sowjet- 
union.“ (Vorentwurf, S. 26.) 
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"Eine Erinnerung daran, wie die Theoretiker des Bolsche- 
wismus das Problem der Planwirtschaft in der ‚„‚guten“ 
Zeit des russischen Experiments gesehen haben, ist in 
diesem Zusammenhang nützlich: 


„Wenn es gelänge, das ganze Werk, wie es sich gehört, zu 
organisieren (und danach strebt unsere Partei und die Macht 
der Räte, an deren Spitze unsere Partei steht), so erhielten wir 
schließlich dieses Bild: alle Produktionszweige gehören dem 
Arbeiterstaat; sie sind durch die Zentral-Volksbank vereinigt: 
hier laufen alle Fäden der einzelnen Unternehmen, die nach 
Produktionszweigen vereinigt sind, zusammen; in der Bank 
wird eine genaue Abrechnung dieser Unternehmen und aller 
ihrer Geschäfte untereinander geführt, die sich gegenseitig 
tilgen, da ein Produktionszweig dem anderen das Produkt 
liefert; in der Bank dieser Buchhalterei der gesellschaftlichen 
Produktion spiegelt sich auf diese Weise die Gesamtlage der 
Produktion und das Verhältnis zwischen den verschiedenen 
Teilen dieser Produktion wider. Das zentralisierte und nationali- 
sierte (d.h. das vereinigte und in den Händen des Arbeiter- 
und Bauernstaates befindliche) Bankgeschäft verwandelt sich 
in eine gesellschaftliche Buchhalterei der sozialistischen genossen- 
schaftlichen Produktion.“ (Nikolai Bucharin: „Das Programm 
der Kommunisten“. Deutsche Übersetzung, Wien 1919, S. 30.) 


SOZIALISMUS, PLANWIRTSCHAFT UND MANAGER 


Wird die dezentralisierte Planwirtschaft funktionieren ? 
Darüber gehen die Meinungen von Sozialisten und Nicht- 
sozialisten am weitesten auseinander. Die Meinung der 
Sozialisten: 

Die anarchische kapitalistische Wirtschaft gehört seit 
dem Ende des letzten Krieges der Vergangenheit an. Hier 
liegt, so scheint es den Sozialisten, einer jener Fälle vor, 
in denen der Sozialismus geschichtlich recht behalten hat.: 

Im Atomzeitalter gibt es überhaupt keine hochentwickelte 
Wirtschaft mit überwiegender industrieller Produktion, die 
nicht geplant werden müßte. Nur die Formen der Planung 
stehen zur Debatte. Sie werden sich immer wieder wandeln. 
Eine endgültige Gestalt werden sie ebensowenig annehmen, 
wie die Organisationsnormen der menschlichen Gesell- 
schaftsordnung jemals unwiderruflich feststehen werden. 

Über die gemeinwirtschaftlichen Unternehmungen sagt 
der Vorentwurf (S. 26/27): 

„Die Rechtsform der in dieses planwirtschaftliche 
Systern eingegliederten Unternehmungen wird keine 
einheitliche sein. Grundsätzlich festzuhalten ist jedoch, 
daß die Handlungsfähigkeit und die Verantwortung der 

- leitenden Personen nicht eingeschränkt werden darf und 
eine übermäßige Zentralisierung zu vermeiden ist. 

Das Interesse des Konsumenten, das der ausschlag- 
gebende Gedanke der Planwirtschaft sein muß, ist bei 
einer Mehrzahl von Unternehmungen des gleichen 
Zweiges besser gewahrt als bei der Monopolstellung 
eines einzelnen. 

Als Betriebsform wird je nach dem Charakter der 
Unternehmung die genossenschaftliche oder eine öffent- 
lich-rechtliche gewählt werden... 

Die Gemeinwirtschaft darf nicht zur Begründung 
neuer Machtpositionen werden, sei es einer staatlichen, 
sei es einer neuen Wirtschaftsbürokratie.‘“ 


Die Diskussion über die zweckentsprechenden Rechts- 
formen, unter denen die Gemeinwirtschaft betrieben werden 
soll, wird über die eigentliche Programmdiskussion hinaus 
andauern; wahrscheinlich noch viele Jahre lang. 

Der Einzelunternehmer ist im Zeitalter des kapitalisti- 
schen Großbetriebes und des Monopols funktionslos ge- 
worden; an seine Stelle trat der angestellte, aber darum 
nicht minder mächtige Manager. Im Vorentwurf heißt es 
dazu (S. 4): 
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„Die fortschreitende Entwicklung löste aber auch den 
einzelnen Kapitalisten vom gesellschaftlichen Produktions- 
prozeß los und verwandelte seine Tätigkeit in eine 
gesellschaftliche; die Funktion der Leitung seiner Unter- 
nehmungen wurde vielfach vom bezahlten Angestellten 
übernommen.“ 


Dem Schreiber dieser Zeilen scheint, daß die damit 


zusammenhängende gesellschaftliche Problematik im Vor- 
entwurf überhaupt zu wenig konkretisiert worden ist. Das 
neue Programm der SPÖ wird sich noch eingehender mit 
den heute in den Vordergrund gerückten Problemen des 
Schutzes der Gesellschaftsordnung gegen das Managertum 
in Wirtschaft, Staat und Gesellschaft befassen müssen. 

Es darf kein Zweifel daran entstehen, daß das Partei- 
programm der Sozialistischen Partei nicht ein Programm 
von Managern für Manager ist, sondern daß es eine seiner 
Aufgaben darin erblickt, die Schranken zu zeigen, die 
den Managern — auch den eigenen — gesetzt werden 
sollen. 


DER DEMOKRATISCHE SOZIALISMUS 
UND DIE KOMMUNISTISCHE KLASSENHERRSCHAFT 


Der österreichische Sozialismus hat eine große Tradition 
internationaler Verbundenheit mit den sozialen und 
Freiheitsbestrebungen in den Nachbarländern zu wahren. 
Es ist wichtig, daß diese Tradition im Vorentwurf berück- 
sichtigt und fortentwickelt wird. 


Die Abschnitte, die sich mit der Entwicklung inden 


bisherigen Kolonialländern und mit der Entstehungs- 


geschichte des kommunistischen Regimes in der Sowjet- 


union beschäftigen, bedürfen da und dort noch einer 
Umarbeitung, enthalten jedoch schon jetzt eine der 
bedeutsamsten Stellen des Programmentwurfs: 


„Zwischen ihr [der Zwangsanstalt kommunistischer 


Staatswirtschaft] und dem demokratischen Sozialismus 


kann es keine Verständigung, geschweige denn Ver- 


söhnung geben; dieser betrachtet vielmehr die Befreiung 


der vom Kommunismus unterdrückten und ausgebeuteten 
Klassen als seine Aufgabe, wie die Befreiung der Aus- 
gebeuteten vom westlichen Kapitalismus. Er wird dieses 
Ziel erreichen, denn die durch die Industrialisierung 
geschaffene Lohnarbeiterschaft empfindet im kommunisti- 


schen Raum ebenso das Bedürfnis nach Freiheit und 


Demokratie wie ihre westlichen Brüder. Der demo- 
kratische Sozialismus ist heute mehr denn je eine inter- 
nationale Erscheinung.“ (Vorentwurf, S. 9.) 

Damit wird das Fazit aus den Klassenkämpfen in den 
Satellitenstaaten gezogen, die ihre heftigste Entladung im 
ungarischen Volksaufstand vom Oktober 1956 gefunden 
haben. Die neue Klassenherrschaft im Osten hat eine 
Welle von neuen Klassenkämpfen hervorgerufen, deren 
Ende und Ergebnis noch unabsehbar sind. Der entscheidende 
Schritt von der unorganisierten Massenbewegung zur 
organisierten politischen Aktivität vollzog sich jedesmal 
unter demokratisch-sozialistischen Begleiterscheinungen. 
Es ist symptomatisch, daß Milovan Djilas seine schon 
erwähnte Analyse der ‚Neuen Klasse‘‘ mit einem Be- 
kenntnis zum demokratischen Sozialismus einleitet. 


SOZIALISMUS UND KIRCHE 


Der weltanschauliche Säkularisierungsprozeß, dem die 
politischen Programme in der modernen Demokratie 
unterliegen, findet im Vorentwurf gleichfalls seinen Nieder- 
schlag. Dafür waren indessen nicht nur ‚‚taktische Er- 
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wägungen“ maßgebend. Wenn der Vorentwurf in diesem 
Punkt über frühere sozialistische Programme hinausgeht, 
so geschieht das vor allem deshalb, weil sich die Kategorien 
„Partei“ und ‚‚Kirche“ in Österreich seit dem Ende des 
zweiten Weltkriegs verschoben haben, und zwar zueinander 
hin. Doch muß der historischen Gercchtigkeit halber daran 
erinnert werden, was das Linzer Programm zu diesem 
Problem zu sagen hatte: 

„Im Gegensatz zum Klerikalismus, der die Religion zur 
Parteisache macht, um die Arbeiterklasse zu spalten und breite 
proletarische Volksmassen in der Gefolgschaft der Bourgeoisie 
zu erhalten, betrachtet die Sozialdemokratie die Religion als 
Privatsache des einzelnen.‘ (Linzer Programm, Abschnitt IV.) 

In der Vergangenheit hat es die Kirche dem Sozialismus 
nicht leicht gemacht, diesen Programmpunkt zu ver- 
wirklichen; oft genug wurde die Religion zum Politikum. 
Doch haben seither Parteien und Kirchen aus einer 
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Entwicklung, von der sie beide betroffen wurden, gelernt. 
Die Schlußfolgerung des Vorentwurfs (S. 32) lautet: 
„Wenn die Kirchen die von ihnen für sich ‚geforderte 
Toleranz auch dem demokratischen Sozialismus ZU- 
billigen, wird sich der Weg zu einer Verständigung 
zwischen ihnen und der sozialistischen Bewegung er- 
öffnen.“ 
Das ist gewiß richtig und ist gewiß keine umstürzende 
Feststellung. Viele ‚„‚praktizierende‘ Sozialisten, die prakti- 


zierende Katholiken sind, wollen weiter gehen und ver- 


langen positivere Formulierungen gegenüber den Religions- 
gemeinschaften. Es bleibt abzuwarten, welche Ergebnisse 
die Programmdiskussion in dieser Richtung haben wird. 
Jedenfalls aber wird die Sozialistische Partei im gleichen 
Maß aufhören, ihren Anhängern Religionsersatz zu sein, 
in dem ihre Botschaft aufhört, messianisch-chiliastischen 
Charakter zu haben. 


ABENDROTH 


Pubertät und Politik 


ZUM WIRKLICHKEITSBILD DER BUNDESDEUTSCHEN 


INTELLEKTUELLEN 


ODER’"DBOCH EINES TEILES DERSELBEN 


ie deutsche Bundestagswahl vom vergangenen Herbst 

hat im unbestechlichen Licht der Zahlentabellen 
einen höchst auffallenden, in der neueren deutschen 
Geschichte aber keineswegs einmaligen "Tatbestand ent- 
‚ hüllt: die große Mehrheit des Volkes entschied sich für 
eine politische Grundrichtung, zu der die große Mehrheit 
der Intellektuellen ein klares Nein gesagt hatte. Gewiß 
war dieses Nein vielfach nuanciert gewesen; es reichte 
von der beschwörend-prophetischen Predigt bis zum 
politischen Pamphlet, vom skeptisch-abwägenden Leit- 
artikel bis zum kabarettistischen Witz. Aber daran, daß 
es ein klares Nein war, ist ebensowenig zu zweifeln wie 
an.der Klarheit des siegreich gebliebenen Ja. 

Nun mag man einwenden, daß in dieser vereinfachenden 
Darstellung der Begriff des ‚‚Intellektuellen‘‘ empfindlich 
eingeengt wird: und zwar auf das kleine Häufchen derer, 
die von Berufs wegen öffentliche Meinung machen, auf 
die prominenten Presse- und Rundfunkkommentatoren, 
auf die Schriftsteller, die politisierenden Professoren und 
Geistlichen, die kaum für mehr gutstehen als für sich 
selbst und einen kleinen Freundes- und Anhängerkreis; 
zur ‚‚Intelligenz‘‘ (wenn auch nicht unbedingt zu den 
„Intellektuellen‘‘) gehört aber noch eine Reihe anderer 
Gruppen wie etwa Volksschullehrer, Kreisrichter, 
Werksingenieure usw. —, die mit ihrem vielfach sehr 
gesunden Urteil aber nicht an die Öffentlichkeit treten. 
Diese Einwendung hat manches für sich und muß dennoch 
unberücksichtigt bleiben. Wir können hier erst gar nicht 
versuchen, den fließend gewordenen soziologischen Begriff 
der ‚Intelligenz‘ eines Volkes — noch dazu eines in 
so vielfältiger Umschichtung begriffenen Volkes wie des 
deutschen — zu definieren. Wir beschränken uns vorsätzlich 
auf jenen Teil der deutschen Intelligenz, der die öffentliche 
Meinung und die politische Willensbildung des Volkes 
beeinflußt oder mitbestimmt. 

Es wäre irreführend, diese politischen Intellektuellen 
in ein Parteienschema einzuordnen und ihnen — vielleicht 
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unter Zuhilfenahme der brillant einseitigen Formel 
Tucholskys: „In Deutschland schreibt die linke Hand, 
während die rechte handelt‘ — einen Platz zuzuweisen. 
Solche Ortsbestimmung würde der Wirklichkeit ebenso- 
wenig gerecht wie eine stammesmäßige oder konfessionelle 
Zuordnung — ein Unfug, der in Deutschland hier und da 
noch getrieben wird und der sich in publizistischen Slogans 
wie „apolitisches Luthertum“, ‚‚politisierende römische 
Prälaten‘“, ‚‚rheinische Selbstgenügsamkeit“ oder ‚‚ham- 
burgischer Neutralismus‘‘ fast täglich äußert. So einfach 
geht’s also nicht. Man muß sich schon um ein anderes 
Maß- und Koordinatensystem bemühen. 


> 


Es gibt in Deutschland Intellektuelle, die den Willen 
zu Effektivität haben (der christliche Theologe würde 
sagen: den Willen zur Fleischwerdung des Logos); und 
es gibt solche, die ihn nicht haben, die der Wirklichkeit 
eine Konzeption entgegensetzen, zu deren voller Realisie- 
rung sie nicht imstande und manchmal auch nicht willens 
sind. Für eine oppositionelle Konzeption bleibt aber 
entscheidend, ob sie heute und hier ‚‚effektiv‘‘ werden 
kann, ob sie vom Verantwortungsbewußtsein für ihre 
möglichen Konsequenzen getragen ist — ob sie, kurzum, 
die zu gestaltende Wirklichkeit erfaßt oder nicht. 

Gerade diese Wirklichkeitserfassung ist der wunde 
Punkt der meisten deutschen Intellektuellen. Ihr politisches 
Gegenwartsbild trägt — und trug eigentlich fast immer — 
pubertäre Züge. Ähnlich wie der unreife Jüngling das 
Grundphänomen des Eros nicht bewältigen kann und 
sich ein eigenwilliges Wirklichkeitskonzept schafft, in dem 
die Frau in der polaren Doppelgestalt als Madonna und 
Dirne auftritt, kann der deutsche Intellektuelle das Grund- 
phänomen aller Politik nicht bewältigen: die Macht. Carl 
Schmitt, der zum mitleidlosen Grundlagendenker des 
heraufziehenden Nazismus wurde, hat mit bösem Blick 
bereits in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen 
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erkannt, daß politische Wirklichkeit ohne Einschluß des 


Machtphänomens in zwei gleichermaßen irreale Wunsch- 
und Trugbilder zerfällt: in das der reinen, sittlichen Idee, 
die sich vor der Befleckung durch die Macht bewahren 
soll — und in das der nackten, schäbigen machiavellisti- 
schen Amoral. Die Ursachen dieser Sichtverwirrung liegen 
Jahrhunderte zurück. Im Denken fast aller Philosophen 
des deutschen Idealismus ist sie erkennbar geworden. 
Hegel, der als einzige Befreiung, auf die die Jugend ein 
Recht habe, das Altwerden bezeichnete, Goethe, dessen 
Mephisto dem davonstürmenden Baccalaureus nach- 
spottet, haben etwas von diesem Verhängnis gewußt. Das 
hievon beeinflußte Wirklichkeitsbild ist auch bei der 
gehobenen und tragischerweise gerade bei der politisch 
aktiven Intelligenz das maßgebliche geblieben. Es hat 
seinen Niederschlag sogar in den Programmentwürfen der 
Männer des 20. Juli gefunden, die wahrhaftig die einsame 
Elite der Deutschen repräsentierten. Was Wunder, daß es 
auch heute noch die Sicht und mit ihr das Urteil bestimmt. 

Ein solches Denken kann sich das Kompromiß — die 
höchste Tugend angelsächsischer Staatspolitik, die allseits 
raunzend akzeptierte Maxime heutiger österreichischer 
Staatsverwaltung — nur als schmutzigen ‚„Kuhhandel“ 
vorstellen und die Anerkennung der Realität nur als 
Zynismus oder Resignation. Die ständige Gereiztheit 
gegenüber der Adenauerschen Politik ist im tiefsten eine 
Gereiztheit gegen das, was ist; sie gleicht der bitteren 
Verzweiflung des Jünglings über die Angebetete, die nur 
eine Dirne sein kann, da sie offenbar keine Madonna ist. 

Indessen soll man diese Haltung weder mit Edel- oder 
Kryptokommunismus in Zusammenhang bringen noch 
mit Alt- oder Neonazismus. Man soll auch den sogenannten 
„objektiven“ Nutzen, den der Kommunismus inner- und 
außerhalb Deutschlands aus den Meinungsäußerungen 
dieser Opposition ziehen kann, nicht überschätzen. Die 
Zahl derer, die sich propagandistisch ‚‚auswerten‘ lassen, 
ist recht gering. 

Aber das Bild der geistigen Wirklichkeit stellt sich auf 
dieser Basis höchst paradox dar. Da gibt es Liberale 
reinsten Wassers, denen das ‚‚Wirtschaftswunder‘ — im 
Grunde nur eine Verwirklichung liberaler Auffassungen — 
als das größte der Übel erscheint. Da gibt es Katholiken, 
die in Adenauer, einem der ganz wenigen nichtklerikalen 
katholischen Politiker der neueren deutschen Geschichte, 
die hassenswerte Verkörperung der Gegenreformation und 
des Gewissenszwanges erblicken. Da gibt es Nationale, 
denen die weltpolitisch unleugbare Aufwärtsentwicklung 
des freien Teiles Deutschlands als Vaterlandsverrat gilt — 
und Kosmopoliten, die aus der frankophilen und westlich 
orientierten Bonner Politik die Traditionen eines imperia- 
listischen Großdeutschtums herausspüren. Hält man dazu 
noch die Tatsache, daß sich all diese Tendenzen über- 
kreuzen, zuweilen aufheben, zuweilen durch gegenseitige 
Reizung ins Ungemessene verstärken, dann ermißt man 
die ganze heillose Verwirrung, die von jener falschen 
Wirklichkeitssicht ihren Ausgang genommen hat. 

Die praktischen Konsequenzen sehen um nichts besser 
aus. Da gibt es einen sich ‚‚realpolitisch‘‘ dünkenden 
Zynismus, der die Problematik der Wiedervereinigungs- 
frage mit vermeintlich wissendem Lächeln beiseiteschiebt. 


Da gibt es eine einseitige, an Wundergläubigkeit grenzende 
Bereitschaft zu ‚„‚Gesprächen“ und ‚Kontakten‘ um ihrer 
selbst willen. Da gibt es einen spiritualistischen Pessimismus, - 
der die Weltflucht und das Harren auf die Apokalypse 
anempfiehlt. Da gibt es Wartestellungen aller Art und 
jeder Zielrichtung: auf das „heimliche Reich“, auf die 
Bekehrung der Protestanten, auf die kommende Zeit der 
„läuternden‘ wirtschaftlichen Krisennot und ähnliches... 
Manches davon ist achtbar, manches rührend, und alles 
weit entfernt von politischer Intelligenz. 

Die echte, seit mehr als hundert Jahren fällige Politi- 
sierung des deutschen Volkes, die von einer behutsamen 
Korrektur seines Wirklichkeitsbildes ausgehen muß, kann 
nicht das Werk einer Partei oder einer exklusiven Gruppe 
sein. Exklusivität müßte sich sogar als Hindernis aus- 
wirken. (Nicht zuletzt daran ging die Weimarer Republik 
zugrunde, deren politische Eliten wohl einen sehr massiven 
Willen zur Effektivität, zur ‚‚Tat‘‘ hatten, diese Aufgabe 
aber bewußt neben oder gegen die Massen stellten, die 
nicht als Teil der zu bewältigenden Wirklichkeit erkannt 
wurden.) Tatsächlich gibt es im heutigen Deutschland 
auch schon sehr kräftige Ansätze zu politischer Mannbar- 
keit. Es gibt konservative Kreise, die, ohne sich um die 
hysterischen Zwischenrufe gewisser offizieller Nonkonfor- 
misten zu kümmern, den klaren Partnerkontakt mit 
Menschen aus dem sozialistischen Lager anstreben und 
praktizieren. Es gibt Liberale, die sich zu den Grundlinien 
der Adenauerschen Außenpolitik bekennen, aber die 
durchaus berechtigte Meinung vertreten, daß eine solche 
Politik nicht nur von einer erklärt christlichen Partei 
getragen werden kann. Andere Liberale sind wiederum 
der Überzeugung, daß ihr humanistisches Gedankengut 
am besten in einer sozialistischen Großpartei aufgehoben 
ist, die den Marxismus zugunsten einer demokratisch- 
parlamentarischen Zielsetzung (wie sie etwa von Carlo 
Schmid verfochten wird) überwunden hat. 

Die Frontstellung der politischen Intelligenz läuft heute 
quer durch alle verantwortungsbewußten Parteien. Ihre 
eigentliche Diskussion ging auch bei den letzten Wahlen 
nicht mehr um die Gewichtsverlagerungen und Akzent- 
verschiebungen innerhalb der einzelnen Parteien und nicht 
mehr um die Unterschiede zwischen den Parteiprogrammen, 
sondern um die Funktion der deutschen politischen 
Intelligenz als solcher. Das heißt: es geht um die Erfassung 
und Gestaltung der politischen Wirklichkeit, zu der auch 
Sicherheits- und Wohlstandsbedürfnis gehören. Das 
Problem trägt den Charakter einer formalen Vorfrage, 
erst in zweiter Linie den einer Frage nach dem partei- 
politischen Was und Wie. Dadurch unterscheidet sich die 
deutsche Situation wesentlich von der anderer europäischer 
Länder. 

Die Bundestagswahl war eine spektakuläre Zwischen- 
station auf einem langsamen und mühsamen Weg. Wenn 
er richtig fortgesetzt wird, kann an seinem Ende nicht die. 
falsche Alternative zwischen ‚böser Macht‘ und ‚‚reinem 
Geist‘“ stehen, sondern eine reife Wirklichkeitsmeisterung 
durch die deutschen Intellektuellen, die zu echter politi- 
scher Wirksamkeit in Regierung und Opposition berufen 
wären; ein Traum, den die besten Deutschen — Klopstock 
wie Humboldt, Goethe wie Hölderlin — geträumt haben. 
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FRANZ KREUZER 


Hefe im Koalitions-Teig 


DIE POLITISCHE UNZUFRIEDENHEIT DER,JUNGEN GENERATION 


Se bei der Wahl des Bundespräsidenten das Schlagwort 

von der Überparteilichkeit eine Rolle zu spielen begann, 
hat die Diskussion um diesen Begriff nicht aufgehört. Nun 
kann man wie mein Freund Nenning der Ansicht sein, 
daß Dr. Schärf die Wahl nicht deshalb gewonnen hat, 
"weil er ein Parteimann war, sondern weil die Wähler 
seinen Gegenkandidaten trotz allen überparteilichen 
Parolen als viel zu wenig überparteilich empfanden. Solcher- 
art läßt sich aus einem Wahlergebnis, das die bisher 
eindrucksvollste Bestätigung der Koalitionspolitik erbracht 
hat, auch die Sehnsucht der Wähler nach Überparteilich- 
keit herausdeuten. Man könnte diesen Gedanken weiter 
und ad absurdum führen, indem man sagt: die von den 
‘Wählern sorgsam im Gleichgewicht gehaltene Koalition 
ist die realisierbare österreichische Form der Überpartei- 
lichkeit. Entscheidend bleibt nämlich die Tatsache, daß 
sich die überparteilichen Sehnsüchte verschiedener Interes- 
sen- und Weltanschauungsgruppen um keine politische 
Organisation und schon gar nicht um eine politische 
Persönlichkeit kristallisieren können, so daß den Über- 
parteilichen aller Sorten in der Stunde der Entscheidung 
jeweils nichts anderes übrigbleibt, als ‚das kleinere Übel“ 
zu wählen. 

Aber darum darf das zarte Pflänzchen Überparteilich- 
keit, das im Schatten der in den Himmel wachsenden 
Koalitionsbäume vegetiert, nicht als Unkraut angesehen 
werden. Denn es ist schon richtig: je weiter die Illusion 
einer „dritten Kraft“ in realpolitische Fernen entschwindet, 
desto wichtiger wird es, auf geistigen und kulturellen 
Ebenen gegen die Verfiachung unseres gesellschaftlichen 
Lebens in ein eindimensionales Schwarz-Rot-Schema 
. Stellung zu nehmen. Der Verfasser hat im Rahmen der 
seit einiger Zeit in Gang befindlichen FORVM-Diskussion 
bereits auf eine Möglichkeit überparteilicher Entwicklung 
hingewiesen: daß nämlich um die Person des Bundes- 
präsidenten, dem gleichermaßen die Befürworter der 
Koalition wie die Kritiker der Nur-Koalition ihr Vertrauen 
geschenkt haben, eine Sphäre staatsbürgerlicher Autorität 
entstünde, eine Überparteilichkeit nicht gegen, sondern 
jenseits der Koalition. Sicherlich gibt es aber noch andere 
kraftvolle unterirdische Strömungen, die den trockenen 
Boden der Koalition befruchten könnten. Eine davon ist 
leicht zu definieren und ist nicht nur bei uns zu finden: 
die solidarische Unzufriedenheit der jungen Generation. 


SPOREN UND KÄFIG 


Der Einwand, daß es dergleichen schon immer gegeben 
hat, trifft nur in sehr begrenztem Umfang zu. Tatsächlich 
läßt sich die Situation der heutigen jungen Generation 
mit der ihrer Väter und Ahnen schon deshalb nicht ver- 
gleichen, weil innerhalb des letzten halben Jahrhunderts 
zwei bedeutende soziale Revolutionen stattgefunden haben. 
Die erste — man könnte sie die Revolution der Jugend 
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nennen — erreichte ihren Höhepunkt in den Zwanziger- 
jahren. Damals wurde die Jugend zu einem Lebens- 
abschnitt eigenen Rechts, damals hörte der junge Mensch 
auf, nur ein kleiner Erwachsener zu sein, damals wurde 
der Slogan vom „‚Jahrhundert des Kindes‘ geprägt. Die 
Geschichte setzte der Jugend die Sporen an. Gleichzeitig 
brach ein Schwall von früher nie dagewesenen Reizen — 
wir sprechen heute von „Reizüberflutung‘‘ — über die 
junge Generation herein. Dazu kam der Krieg, der die 
Jugend um einen weiteren Schritt emanzipierte und zur 
Frühreife die frühe Enttäuschung und Verhärtung hinzu- 
fügte. 

Wenn hier von ‚‚der Jugend‘ gesprochen wird, so ist 
die jeweilige heranwachsende Generation gemeint. Es gab 
innerhalb dieser revolutionären Entwicklung bereits 
mehrere Jahrgangsgruppen, ja Generationen. Aber das 
Wesen ‚‚der Jugend“ erbt sich fort und färbt von einem 
Jahrgang auf den nächsten ab. Neuerdings treten schon 
jene Jungen auf den Plan, die von den „Jugendlichen“ 
der großen Jugendrevolution großgezogen worden sind. 


Indessen wurde die Revolution der Jugend von einer 
noch viel gewaltigeren gesellschaftlichen Umwälzung über- 
rollt: von der Revolution des Alters. So wie in den 
Zwanzigerjahren die Jugend als eigene Lebensform ins 
Leben trat, so wird nun das Alter zu einem klar umrissenen 
Daseinsabschnitt eigener Gesetzlichkeit. Die Fortschritte 
der Medizin haben dazu ebenso beigetragen wie die 
Fortschritte der Sozialgesetzgebung; der Krieg, der die 
heute mittleren Jahrgänge gelichtet hat, setzte nur noch 
einen besonderen Akzent. Jedenfalls verhält es sich so, 
daß die älter werdenden Menschen, zumindest in den 
geistigen und lenkenden Berufen, länger aktiv bleiben, 
länger Verantwortung tragen. Das Ergebnis: die Jugend 
wird vom gleichen Jahrhundert, das ihr die Sporen an- 
gesetzt hat, in einen Käfig gesperrt. 


Die soziale Revolution, die diesen Altersumschichtungen 
voran- und mit ihnen einherging, verschärft das Dilemma. 
In das Bildungsprivileg der oberen Schichten wurden 
gewaltige Breschen geschlagen. Junge Menschen aus 
benachteiligten sozialen Klassen haben sich, vielfach 
überkompensierend, ein Wissen angeeignet, das sie für 
die Elite der Gesellschaft qualifizieren würde. Aber im 
Wirtschaftsleben stoßen sie noch auf alte Barrieren, und 
zahllose junge Menschen haben das Gefühl, daß sie ihre 
Fähigkeiten nicht in soziale Geltung umsetzen können. 


Aber die Erweiterungen und Verbesserungen des 
Bildungs- und Informationssystems haben auch die Jugend- 
lichen mittleren Bildungsgrades selbstbewußt und begehr- 
lich gemacht, und die modernen Massenpublikationsmittel 
tun ein übriges. Insgesamt hat die junge Generation von 
heute weniger Minderwertigkeitsgefühle, als ihr zustehen 
würden. Sie begreift die Zurücksetzung nicht, die ihr 
allenthalben widerfährt. 
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Österreich ist ein kleines Land. Die Reize, die sich aus 
dem militärischen Protzentum großer Nationen für die 
Jugend ergeben mögen, fallen hier von vornherein weg. 
Man mag über das Bundesheer denken, wie man will — 
in seiner Uniform wird ein Rekrut nicht leicht einem 
Mädel imponieren. Auch werden sich unsere Jungen kaum 
an dem Bewußtsein stärken können, an den großen Taten 
der Technik teilzuhaben. Sputniks und Atomkraftwerke 
sind fern und fremd. Anderseits fehlt jenes klare Haß- 
objekt, das die Jugend der kommunistischen Welt vor 
Augen hat (soweit sie von der totalitären Ideologie nicht 
absorbiert wurde). Was der Jugend hierzulande gegenüber- 
steht, ist weich und quallig. Man kann es nicht zertrümmern 
und man kann keine Funken daraus schlagen. Es gibt 
nach und nimmt wieder seine alten Formen an. 

Nicht einmal: der fröhliche Oppositionszank der Partei- 
demokratie ist der Jugend geblieben, an dem sie sich 
erhitzen oder wenigstens erwärmen könnte. Das ist der 
Grund, warum sie sich zum Großteil vom politischen 
Leben fernhält und warum ihre in den Parteien erfaßte 
Minderheit unzufrieden und unerfüllt ist. Wahrhaftig, der 
Koalitionsstaat, ob er sich nun als Kamitzsches Wirtschafts- 
wunderland oder als Pittermannsches Wohlfahrtsparadies 
offenbart, ist kein guter Boden für junge Geister und 
Junge Seelen, so gut es die Schöpfer und Wahrer dieses 
Systems auch mit der Jugend meinen mögen. 


DER GEMEINSAME NENNER 


Unter solchen Umständen überrascht es nicht weiter, 
daß die Motive und Ziele jugendlicher Unzufriedenheit 
auch in verschiedenen politischen Gruppierungen wesens- 
gleich sind. Der Autor hat erst vor kurzem in der Diskussion 
des sozialistischen Parteiprogrammentwurfes feststellen 
können, wie sehr die Bestrebungen der sogenannten 
„linken“ und ‚‚rechten‘ Kritiker innerhalb der jungen 
sozialistischen Generation einander ähneln. Da sind die 
Ultramarxisten, die sich nach Klassenkampf sehnen und 
ganz genau wissen, was ihnen nicht behagt: der Nur- 
Wohlfahrtsstaat, das Stehenbleiben bei der Lohn- und 
Rentenpolitik, der mangelnde revolutionäre Schwung in 
der Umgestaltung der Gesellschaft. Sie verlangen die 
Verwirklichung des Sozialismus über den Wohlfahrtsstaat 
hinaus, die Ausdehnung der Demokratisierung vom 
politischen Bereich in wirtschaftliche und kulturelle. 
Und da sind die scharfen Nicht-Marxisten, die den Klassen- 
kampf liquidieren wollen. Warum ? Weil sie in der Sterilität 
des Nur-Wohlfahrtsstaates den endgültigen Ausdruck des 
marxistischen Klassenkampfes sehen. Sie wollen die Partei 
vom allzu engen Engagement mit der Wirtschaft lösen 
und die freiwerdenden Energien sozial und kulturell 


' angewandt wissen. So konform sind die Nonkonformisten 


innerhalb der Sozialistischen Partei. 

Zweifellos ist dieses Phänomen auch innerhalb der 
Volkspartei zu finden, doch wird seine detaillierte Dar- 
stellung wohl besser einem internen Kenner überlassen 
bleiben. In großen Zügen läßt sich sagen, daß die jugend- 
liche Unzufriedenheit im österreichischen konservativen 
Lager einerseits vom Katholizismus, anderseits vom 
kulturellen Liberalismus her bestimmt wird. Auch hier 
sind Motive und Ziele ähnlich gelagert: die Jungen erwarten 


von einer Partei, die sie begeistern soll, mehr als Sättigung 
und gesicherte Postenvermittlung. Rufen die jungen 


Kritiker des Sozialismus nach der aktiven Gestaltung 


neuer Kulturwerte, so sind jene des Konservativismus 
nicht damit einverstanden, wie die herrschende Bürokratie 
die bestehenden Kulturwerte. verwaltet. In beiden Fällen 
sagt die Stimme der Rebellion, daß der Mensch nicht vom 
Brot allein lebt und nicht vom Kuchen allein. 


DIE ANTI-KOALITION 


Man lasse sich nicht dadurch täuschen, daß auf dieser 
und jener Seite gelegentlich die Forderung nach einer 


Radikalisierung des Parteienkampfes laut wird. Denn auch 


darin sind diese Nonkonformisten konform. Es besteht 


so etwas wie eine stille Anti-Koalition innerhalb der 


Koalition, ja beinahe ist es so, daß diese Strömung das 
eigentlich „Linke“ in der österreichischen Innenpolitik 
ist: uneins im politischen Ausdruck, in der Termino- 
logie und in der Methode, aber eins in der Abneigung 


gegen das ‚‚Rechte“, gegen den schlafenden Konjunktur- 
staat. Von hier aus wird es ohneweiters verständlich, wenn 
ein gewissenhafter Sozialist wie der eingangs zitierte 
Günther Nenning einen Artikel für die ‚‚Furche“ schreibt, 


in der sich nicht selten das christliche Gewissen gegen die 


Bünde der Saturierten regt. 


Die vorstehende Analyse ist von der realpolitischen ; 
Feststellung ausgegangen, daß die Idee der Überparteilich- 


keit in ihrer bisher propagierten Form eine schwere 


Niederlage erlitten hat und daß Österreich stärker als 

je zum Zweiparteienstaat tendiert. In der wachsenden 
Unzufriedenheit so vieler junger Menschen zeigt sich 
zweifellos eine neue Dimension unseres politischen Lebens, 


aber es ist sehr fraglich, ob sich in dieser Dimension 
jemals eine organisatorische Gruppierung ergeben kann. 


Es ist auch fraglich, ob das wünschenswert wäre; denn 3 


so einig sich die Nonkonformisten in ihren Gefühlen und 
Bestrebungen sind, so uneinig und unklar sind sie sich in 
ihrem realpolitischen Programm, sofern sie überhaupt 
eines haben. Was aus dem Zusammenschluß und der 
Auseinandersetzung innerhalb der eigenen Welt der Jungen 
hervorgehen kann und soll, ist nicht etwa eine neue Partei 
oder Wählergruppe, sondern ein neuer Impuls für die 
Gesamtpolitik. Hier steckt eine echte ‚dritte Kraft“, 
sowohl in politischer wie in kultureller Hinsicht. 


Mit alledem soll keineswegs behauptet werden, daß 


die Kultur einen parteifreien Raum braucht, in dem sie 
sich abseits von den verschiedenen gesellschaftlichen 
Auseinandersetzungen entwickeln kann. Was die Kultur 
im weitesten Sinne braucht, ist eine Loslösung von der 
kleinlichen Proporz- und Protektionswirtschaft, wie sie 
heute noch vielfach geübt wird. Nicht die Kultur müßte 
entpolitisiert, sondern die Politik durch kulturelle Ziel- 
setzungen belebt werden. Die Kultur sollte nicht in ein 
Reservat abgeschoben, sondern in den Mittelpunkt des 
geistigen Konkurrenzkampfs der Parteien gestellt werden. 

Das ist die richtige Funktion der unzufriedenen Jugend 
in unserem K.oalitions-Österreich: Hefe im sitzengebliebenen 
Teig des politischen Alltags zu sein — und Prämie für 
jene Partei, die sich der echten, wahrhaft jungen Zeit- 
strömungen anzunehmen versteht. 
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ROLAND NITSCHE 


Der Irrtum der Einsamkeit 


r seinem unvollendet zurückgelassenen Werk ‚Der 
Mensch und die Leute‘*) wird Jose Ortega y Gasset 
noch einmal lebendig. Noch einmal tritt er, der sein 
Denken so oft mit einem Stierkampf verglichen hat, als 
Torero des Geistes in die Arena der Kultur und legt 
“ posthum das Ergebnis zwanzigjähriger Arbeit vor. Er 
faßt eine Anzahl seiner Vorlesungen zusammen, an die 
eine letzte Hand anzulegen das Schicksal ihm nicht mehr 
vergönnt hat. Doch obschon nicht weniger als acht Schluß- 
kapitel fehlen, läßt noch der Torso auf den großen Plan 
des Ganzen schließen und erkennen, daß dieses Werk 
neben dem ‚Aufstand der Massen‘ vielleicht die wichtigste 
kulturkritische Studie des Verstorbenen geworden wäre, 
hätte ihm der Tod nur die nötige Frist gewährt. 

Wieder, wie schon in seinem früheren Oeuvre, präsentiert 
sich Ortega in diesem Nachlaßband als geistiger Einzel- 
gänger, der ausgetretene Denkpfade peinlich vermeidet, 
jeden philosophischen Fraktionszwang ablehnt, und den 
einer ‚Richtung‘‘ einzuordnen, also für historische 
Ordnungszwecke zu etikettieren, niemandem gelingen kann. 
Zwar kam er von Cohen und Natorp her; verdankte den 
Marburger Neukantianern nach eigenen Worten ‚‚minde- 
stens die Hälfte aller Hoffnungen und fast die gesamte 
Ausbildung“ und ging dann über Nietzsche, Simmel und 
Scheler (mit langem Aufenthalt bei Bergson) einen seltsam 
verschlungenen Weg zu Jaspers; doch war er niemals 
einer Schule verschrieben, ja nicht einmal ein wirklich 
systematischer Kopf. Im Grunde blieb er sein Leben lang 
Essayist. Auch sein letztes Werk teilt mit dieser literarischen 
Gattung den ihr eingeborenen Nachteil der Systemarmut, 
es teilt aber mit ihr auch den Vorzug der konzentriertesten 
Aussage, die bei Ortega stets die Form temperamentvoller, 
ja provokativer Behauptung annimmt: eine Art Kultur- 
therapie durch geistige Elektroschockwirkung. 

Auf Soziologen vom Fach muß es schockierend wirken, 
wie souverän Ortega die internationale Literatur ignoriert. 
Eigentlich kommt er mit Spencer, Durckheim und Bergson 
aus; er liefert eher ein Meisterstück der philosophia 
militans als eine stichhaltige Gesellschaftsanalyse. Denn 
nicht aus betulichem aristotelischem ,‚‚Wundern‘“, son- 
dern aus umkrampfender existentieller Not sucht Ortega 
neue Antwort auf die alte Frage: ‚Was ist die Gesell- 
schaft?‘ Er selbst schreibt dazu: 


„Wir begeben uns an dieses Problem nicht aus reiner 
Wißbegierde. Wenn wir zu ergründen suchen, was die 
Gesellschaft ist, so geht es dabei um unser aller Leben. 
Jeder von uns war in den vergangenen Jahren schon ein- 
mal drauf und dran, sein Leben zu lassen — aus sozialen 
Gründen. An dem grauenhaften Geschehen der zurück- 
liegenden Jahre, das heute noch keineswegs abgeschlossen 
ist, hat die über die Gesellschaftsidee herrschende Ver- 
wirrung einen wesentlichen, ja entscheidenden Anteil.‘ 


Primär bewegt ihn die Frage, ob die Gesellschaft eine 
eigene Realität darstelle oder nicht, denn ‚‚sie könnte ja 
ebensogut nur die Verbindung oder Summe anderer 
Realitäten sein, wie etwa die Körper in Wirklichkeit nur 
eine Verbindung von Molekülen und diese wiederum nur 
eine Verbindung von Atomen sind“. Diese Problemstellung 


*) Erschienen in der Deutschen Verlags-Anstalt, Stuttgart, 1957. 
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scheint geradewegs in den alten scholastischen Kampf 
zwischen Nominalismus und Realismus hineinzuführen 
und würde es einem systematisch denkenden Philosophen 
schwer machen, den historischen Nominalienstreit — in 
seiner modernen Form als Zwist zwischen Individualismus 
und Universalismus — zu vermeiden. Ortega aber, wiewohl 
ein philosophischer Denker von hohen Graden, ge- 
schätzt als Ordinarius der Metaphysik in Madrid und 
als Herausgeber der ‚„Revista del Occidente“, ist kein 
Systemphilosoph. Auf kurzen Wegen kommt er zu dem 
Kurzschluß, die Gesellschaft sei weder Idee noch Realität, 
sie sei nur Funktion, denn sie bestehe nur aus mensch- 
lichen Verhaltungsweisen: 

„Das menschliche Leben ist seinem Wesen nach Ein- 
samkeit. Das Gesellschaftliche ist jedoch keine Ver- 
haltensweise unseres menschlichen Lebens als einsamen 
Lebens, sondern tritt nur dort in Erscheinung, wo wir mit 
anderen Menschen in Beziehung stehen. Es ist also kein 
menschliches Leben im engeren Sinn, es ist etwas, das 
erst im menschlichen Zusammenleben zutage kommt.“ 

Ortega konfrontiert die Menschen und ‚‚die Leute‘, die 
ihm ‚‚abstraktes Individuum, kurzum ein Quasi-Individuum““ 
bedeuten, mit dem wir uns vergesellschaften. Für die 
Annäherung an ‚‚die Leute‘‘ wurde, da der Mensch einmal 
ein wildes Tier gewesen sei, eine Technik gefunden, und 
diese Technik sei zu Bräuchen geworden. 


Der Ausgangspunkt dieser Überlegung ist offenbar der 
aufklärerische Individualismus. Was dort das ‚‚isolierte 
Individuum‘ war, ist hier der „einsame Mensch‘, der 
erst durch den Hinzutritt des Gesellschaftlichen aus Not 
Bindungen eingegangen sei. Urgeschichte, Tiefenpsycho- 
logie und moderne Soziologie lehren, daß dies keine 
Tatsache ist. Immerhin könnte es eine Idee sein. Doch 
wessen Idee? Wer sonst würde dazu neigen, Einsamkeit 
als Urzustand anzusehen, wenn nicht der Einsame selbst, 
dem diese Isolierung als Preis für seine Ungewöhnlichkeit 
gesetzt ist? Richtig schrieb Herbert Werner Rüssel in 
seiner lesenswerten Studie über ‚Das Lob der rechten 
Einsamkeit“ (Occident-Verlag, Zürich, 1940): ,,Allegenialen 
Menschen sind einsame Menschen, und wollte man eine 
Geschichte des Genius schreiben, so müßte man eine 
Geschichte einsamer Menschen schreiben.‘ Wenn also 
der geniale Mensch über die Gesellschaft denkt, geschieht 
es von seiner Einsamkeit aus, und der Irrtum, sie sei 
eine menschliche Grundverfassung, liegt ihm nahe. In 
Wirklichkeit freilich ist das Genie eben durch sein funda- 
mentales Einsamkeitserlebnis eine sozial abnorme Er- 
scheinung, wozu man abermals Rüssels treffende Be- 
merkung zitieren muß: ‚Jede höhere Stufe des Seins ist 
in gewissem Sinne krankhaft gegenüber der niederen und 
trägt doch wiederum in sich selbst ein höheres Prinzip 
der Gesundheit, welches die niedere Stufe nicht kennt.“ 


Ist es aber absurd, den Genius, weil er durch Einsamkeit 
bedingt ist, als sozialpathologisches Phänomen zu deuten, 
so ist es nicht minder falsch, wenn der geniale Mensch 
versucht, von seinem eigenen konstitutionellen Einsamkeits- 
erlebnis her die Gesellschaft individualpathologisch zu ver- 
stehen. Denn der Normalzustand des Genies ist ein nur durch 
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schwere Übung (Gebet, Kontemplation und Absonderung) 
zu erreichender Ablösungszustand für wenige andere, die 
durch ihn eine höhere unio suchen; oder er ist — als 
unfreiwilliger Kontaktverlust — ein Grenz- und Elends- 
zustand für „‚die Leute‘, auf den sie mit Angst reagieren. 
Gerade diese urtümliche Einsamkeitsreaktion, die aus den 
tiefsten Schichten des Menschen bricht, ist schon an sich 
ein Beweis dafür, daß nicht Einsamkeit, sondern ‚‚Totem 
und Tabu“, also die Vergesellschaftung in einem weitesten 
Sinn, der menschliche Urzustand war. 

Ortegas Fehler ist der des genialen Menschen, der sich 
als Norm des Einzelnen mißversteht. So kann er die 
Gesellschaft nur funktionell erleben. Sie erschöpft sich 
ihm im „Brauch“, als dessen typischestem er dem Gruß 
besondere analytische Aufmerksamkeit widmet: ‚‚Der 
Gruß ist die Erklärung, daß wir den gemeinsamen Bräuchen 
unterworfen sein werden, er ist in unserer Beziehung zu 
den Leuten der Eröffnungsakt.‘‘ Bräuche aber nennt 
Ortega ‚‚menschliche Petrefakte‘‘, Verhaltensweisen, die 
„zum Fossil geworden sind“, so ‚„‚daß es im Wesen der 
Gesellschaft liegt, Anachronismus zu sein“. Der Mensch 
ist, so gesehen, nicht das gesellige Wesen des Aristoteles, 
er ist von. Natur aus ‚der Einsame“. 

Also meint Ortega Individualismus, vielleicht gar 
Anarchismus? Keineswegs. Denn er tritt nicht als Feind 
der Gesellschaft auf, sie ist ihm etwas, was durchaus sein 
soll, es ist ihre Aufgabe, ‚‚abgestorbenes menschliches 
Leben zu konservieren und damit zu retten‘. Vergebens 
wird man sich bemühen, dieses Denken in ein vorgeprägtes 
soziologisches oder philosophisches Schema einzuordnen. 
Daß man es nicht vermag, ist der eigentliche Reiz dieses 
Kapitels, wie es die eigentliche Größe Ortegas immer war, 
Einzelgänger zu sein. 

Nachdem er sich an die (von der Urgeschichte längst 
widerlegte) Idee vom primären psychischen Tiertum des 
Menschen, seiner ursprünglichen Bindungslosigkeit, Un- 
sozialität und Gefährlichkeit fixiert hat, verfolgt er sie mit 
Konsequenz. Auch die Sprache ist ihm nur ein Brauch- 
tum, das geübt wird, weil seine Nichtbefolgung mit Nach- 
teilen für den Menschen im Verkehr mit den Leuten 
verbunden ist. Natürlich wird durch solche Feststellung 
das komplexe Phänomen der Sprache auch nicht an- 
nähernd erschöpft. Ortegas Definition ist eine Teilaussage, 
das fühlt er selbst und räumt ein: ‚Aber auch das Um- 
gekehrte kommt vor. Das Individuum, das etwas sehr 
Eigenes sagen will... erfindet einen neuen Ausdruck.‘ 
Prüft man, wie es geschehen konnte, daß Ortega, dem 
der Blick für die Tiefe wahrhaftig nicht gefehlt hat, sich 
hier so sehr an die Oberfläche der Erscheinung verliert, 
dann muß man sehr weit ausholen, mindestens bis zu 
seinem ‚Buch des Betrachters“, in dem er sich schon 
einmal (1924) mit der Sprache und besonders mit der 
Phrase auseinandergesetzt hat. Er definiert die Phrase 
dort als eine ‚‚verstandesgemäße Formel, die über die 
Grenzen der von ihr gemeinten Wirklichkeit hinausgreift‘“. 
Sie rundet die Wirklichkeit ab, wie man Vermögen ab- 
rundet; und wie dies oft betrügerisch geschieht, ist Betrug 
an der Wirklichkeit auch das Wesen der Phrase. 

So schonungslos, wie Ortega die Phrase richtet, ihr 
Gift analysiert und sie, die ‚‚einen Kosmos von imaginären 


Wirklichkeiten schafft“, an den Pranger des Denkens 
stellt, hat sie außer Karl Kraus, der seine Zeit ‚bei der 
Phrase nahm“, niemand in ihrer Blöße gezeigt. Für 
Ortega ist die Phrase geradezu die Antithese der Auf- 
richtigkeit. Sie formt die Wirklichkeit um, und die Wirk- 
lichkeit war für Ortega geheiligt. Man wird schwerlich 
einen Denker finden, der ähnlich fanatisch um sie, ihr 
Begreifen und ihre Aussage gerungen hat. Sie im Wort 
zu verraten, empfand Ortega als Sünde wider das Leben 
selbst, das er einmal, in seltsamem Anklang an die deutsche 
Romantik, ‚‚eine dichterische Aufgabe‘ genannt hat. 

Jetzt kann man auch verstehen, daß ein Kulturkritiker 
von so scharfem Blick für das Gift der Phrase und solchem 
Abscheu davor, sich das Leben bequem zu lügen, mit der 
Sprache — diesem ‚‚Charakter unserer Vernunft‘ (Herder), 
diesem ‚‚ursprünglichen Wesen des Menschen“ (Schlegel) — 


so vorsichtig verfährt. Lieber riskiert er in seinen Aussagen 


den Fehler, nur eine Teilwirklichkeit zu erreichen, als die 
Sünde, durch das Wort über die Wirklichkeit hinaus- 
zugreifen. Hegel soll, auf die Nichtübereinstimmung seiner 
Ideen mit den Tatsachen hingewiesen, gesagt haben: 
„Um so schlimmer für die Tatsachen.‘ Ortega, darauf 


angesprochen, daß seine Aussagen die Wirklichkeit der 


Sprache nicht erschöpfen, hätte antworten dürfen: „Um so . 


besser für die Wirklichkeit.‘ 
So wird es auch klarer, weshalb Ortega nicht nur keiner 


Denkschule anhing, sondern auch keine Schule gemacht 


hat. ‚„‚Mein eigentlicher Wunsch ist es immer gewesen, 
Klarheit über die Dinge zu gewinnen“, hat er von sich 
selbst gesagt. Für ihn war Philosophie der Weg zur Wirk- 


lichkeit, und diese stand im Zentrum seiner ganzen Meta- 


physik, die an die Dinge selbst herankommen und darum 


Idealismus und Realismus als zwei bloße Wirklichkeits- 


ausschnitte überwinden wollte. Was aber soll unsere 
Gegenwart, die in Politik, Kommerz und Technik die Fülle 
ihrer Wirklichkeiten erblickt, mit Ortega beginnen, der, 
besessen von der echten Wirklichkeit, ‚„‚um einen Goethe 
von innen“ bittet? Was soll diese Zeit, in der die Phrase 
zum Himmel schreit, das Wort nur noch als Superlativ 
gehört wird und alle Kategorien sich sodomitisch mischen, 
mit einem Denker, der sein Leben lang um die Kongruenz 
von Wort und Wirklichkeit gerungen hat? Was soll sie, 
der die Zuchtlosigkeit des Denkens System geworden ist, 
mit einem Zuchtmeister zur ‚‚lebendigen Vernunft‘? 
Unmöglich kann diese Zeit größenwahnsinnig gewordener 
Massen dem Denker Ortega, der ihren Aufstand vorher- 
gewußt hat, andere Ehre erweisen als die der Verifizierung 
seiner Prophetie. Und noch lange wird dieses Geschlecht 
von der Denkkette losgelassener Täter seinen Beobachter 
nicht verstehen. Oder könnte zwischen einem Jahr- 
hundert, dem ‚‚die Gemeinschaft“ zur heiligen Kuh 
geworden ist, und der Denknoblesse des spanischen 
Edelmannes Ortega eine Gemeinschaft sein? 

Sie kann es nicht. Wohl wurde er zu Lebzeiten manchen- 
orts Mode und von Vorlesung zu Vorlesung herum- 
gereicht. Doch seiner Tiefe war es gesetzt, sich in die 
Einsamkeit zu verströmen. Sie war die Würde seines 
philosophischen Denkens und die Tragik seines soziologi- 
schen. Hier unterlag Ortega y Gasset dem Irrtum seiner 
Einsamkeit. ? 
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’ LEOPOLD ROSENMAYR 


Die Autorität der Arbeit 


AUF ERKUNDUNG IN DER MODERNEN FABRIK 


B‘ der Firma „General Electric‘ in Chicago wurden vor 
etwa dreißig Jahren systematische Untersuchungen über 
Leistungssteigerung angestellt, die ein überraschendes Ergebnis 
brachten. In der Fabriksabteilung für Telephonapparate — 
‚einem Betrieb, der rund 30.000 Menschen beschäftigte — waren 
die Leistungen immer deutlicher abgesunken und verschiedene 
Unzufriedenheiten geäußert worden. Daraufhin entschloß man 
sich, unter anderem das Verhältnis zwischen Beleuchtung und 
Arbeitsleistung zu überprüfen, in der Annahme, daß bei besserem 
Licht auch besser und mehr gearbeitet werden würde. 
Die erste Etappe der Untersuchung schien dieser Annahme 
recht zu geben: in der Arbeitsgruppe, die zur Beobachtung 
ausgewählt wurde, stieg mit zunehmender Helligkeit auch die 
Leistung. Als man aber die Beleuchtungsbedingungen allmählich 
wieder verschlechterte, sank die Leistung nicht ab, sondern blieb 
‚merkwürdigerweise konstant. Ebenso merkwürdig war, daß 
auch in der zum Vergleich mit der Experimentiergruppe aus- 
gewählten Kontrollgruppe, bei der die Lichtverhältnisse über- 
haupt nicht verändert worden waren, besser und schneller 
gearbeitet wurde. Die Leistungsfachleute standen vor einem 
. Rätsel. Man begann das Experiment auf andere Gruppen 
 auszudehnen und führte andere Verbesserungen der Arbeits- 
bedingungen ein. Die Arbeitspausen wurden verlängert, die 
täglichen Arbeitszeiten verkürzt, und die Arbeiter durften 
während der Arbeit miteinander sprechen. Dann wurden diese 
Begünstigungen nach und nach wieder aufgehoben — und das 
Ergebnis des Beleuchtungsexperiments bestätigte sich: die 
Leistungen blieben auch unter den zurückgeschraubten Be- 
dingungen konstant. 
Nach mehrjährigem Experimentieren fand das unter der 
‚ Leitung des Soziologen Elton Mayo arbeitende Team eine 
Erklärung: die Tatsache, daß man sich mit den Angehörigen 
der betreffenden Versuchsgruppen befaßt und ihnen besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet hatte, daß sie aus der Masse der 
anderen hervorgehoben und in den Mittelpunkt des Interesses 
gestellt worden waren, sei an der Steigerung ihrer Arbeitsleistung 
entscheidend beteiligt gewesen. 


DER MENSCHLICHE FAKTOR 


Eine Untersuchungsreihe, die zur Vertiefung und näheren 
Ausdeutung dieser Einsichten unternommen wurde, führte zu 
dem Schluß, daß die Leistung der Arbeiter auch von ihrer 

‚ Stellung und von der „Einbettung‘‘ in ihrer Arbeitsgruppe 
abhängig ist. Gruppen, in denen eine gute, auf persönliches 

Einvernehmen gegründete, sich selbst regulierende Zusammen- 
arbeit zustandekam, leisteten mehr als andere. Damit war 
eine wichtige Ergänzung der bisherigen Theorie erbracht, die 
auf dem Prinzip der „Leistungssteigerung durch Rationalisierung 
und Ausschöpfung der Arbeitskraft‘‘ beruht hatte. Die Be- 
deutung der Sozialbeziehung, der sozialen Anerkennung und des 
persönlichen Kontaktes innerhalb einer kleinen, überschaubaren 
Gruppe war klar erkannt worden. 

Bald nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs erreichten diese 
amerikanischen Forschungsergebnisse und die daraus resultieren- 
den Theorien und Praktiken den europäischen Kontinent. Sie 
fanden günstige Aufnahme, obwohl manche Einschränkung 
gemacht wurde, So erklärte man die besondere Aufmerksam- 
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keit, die man in den USA der ‚kleinen Gruppe‘ zuwendet, 
mit dem Einfluß der verschiedenen amerikanischen Sekten und 
ihrem Glauben an einen in der Gruppe wirksamen „Geist“, 
an einen Bereich menschlicher Beziehungen, der zwischen dienst- 
licher Bindung und Privatleben die Mitte hält. Es wurde auch 
ins Treffen geführt, daß der europäische Arbeiter sich von 
seinem Kollegen in der sozial weniger scharf profilierten, 
aufstiegsfreudigen Einwanderergesellschaft der USA dadurch 
unterscheidet, daß er soziologisch fester eingeordnet ist — in 
Familie und politische Tradition, in Staat, Kirche und Gewerk- 
schaft — und daß er mancher Einrichtungen, die der ‚‚form- 
losen‘ Gruppe Sicherheit und „soziale Beheimatung“ geben 
sollen, nicht bedarf. Diese Einschränkungen treffen grund- 
sätzlich zu, lassen jedoch außer acht, daß auch bei uns Wand- 
lungen im Gange sind, die den Einfluß der Institutionen alten 
Stils zum Schwinden bringen, daß die Bedeutung der ‚„‚mensch- 
lichen Beziehungen“ für die Leistung im Betrieb sich auch bei 
uns mehr und mehr durchsetzt, und daß der Begriff der ‚Team- 
arbeit‘ heute allgemein geläufig ist. 

Allerdings sind unsere Vorstellungen von der Wirkung der 
Arbeitsverhältnisse «auf den Menschen immer noch reichlich 
unklar. Empirisch-soziologische Forschung hat uns gelehrt, daß 
von dem Verhältnis zwischen „Mensch und Maschine“ nicht 
gesprochen werden kann, daß man mit der Kategorie der 
„Beherrschung“ durch die Maschine nicht auskommt. Stellung 
und Einstellung des Arbeitenden zur Maschine werden durch 
sehr viele Grundcharaktere der Produktionssituation und 
darüber hinaus noch durch persönliche und außerbetriebliche 
Faktoren bestimmt. Selbst die Arbeit am Fließband, der ge- 
wöhnlich eine geisttötende Monotonie nachgesagt wird, wirkt 
sich erfahrungsgemäß je nach Bewußtsein und Einstellung 
des Arbeitenden nicht immer gleichartig auf ihn aus. Einerseits 
erfolgt eine Freisetzung von Energien — manche Arbeiter 
„träumen“ am Fließband, manche denken über Probleme nach, 
die mit ihrer Arbeit gar nicht zusammenhängen, manche ent- 
wickeln komplizierte ‚Spiele‘ mit den Rhythmen der Band- 
bewegung; anderseits erfolgt eine Absorption von Kräften, die 
einen sehr bewußten und zielgerichteten „Aufschwung“ nötig 
macht, um die Ermüdung, die sich nach der Arbeit einstellt, 
zu kompensieren. Bei in Wien durchgeführten Freizeitunter- 
suchungen wurde eine Mischung von Ermattung und Spannung 
festgestellt, eine erregte, aber ‚„kraftlose‘‘ Neugier, die mit 
bestimmten Arbeitsformen verbunden zu sein scheint. 


DIE FESTLEGUNG DURCH DIE MASCHINE 


Während die Diskussion um die „kleine Gruppe“ zwischen 
Pädagogen und Fachleuten der Erwachsenenbildung, zwischen 
Betriebspsychologen und Sozialwissenschaftlern in vollem 
Gange ist, hat ein neuer Vorstoß zur „Erkundung der modernen 
Fabrik“ eingesetzt und wesentliche Ergebnisse gebracht. Vier 
deutsche Soziologen*) haben nach mehrjähriger Beobachtungs- 
arbeit in einem Werk der Hüttenindustrie die Arbeitsvollzüge 
und Sozialbeziehungen in der Arbeitssituation geschildert: beim 
Hochofen, an der Walze, am Kokswagen, in der Dreher- 


werkstatt usw. Es ging ihnen darum, die verallgemeinernden 
*) H.Popitz, H.P. Bahrdt, E, A. Jüres, H. Kesting: „Technik und Industrie- 


arbeit. Soziologische Untersuchungen in der Hüttenindustrie.“ Verlag 
J. E. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1957. 


FORVM V/49 


Eee: Ware ne a ei 


Auffassungen vom Verhältnis zwischen Mensch und Technik 

zu prüfen, und man darf sagen, daß sich ihre Exkursion in die 

ı Wirklichkeit gelohnt hat. Besonders für den von Elton Mayo 

und seinen Kollegen vor dreißig Jahren in Chicago aufge- 

worfenen Problemkreis der „Sozialbeziehungen am Arbeits- 

| platz“ haben sich klar formulierbare Erkenntnisse ergeben, die 
manche der bisher für erwiesen gehaltenen Annahmen er- 
schüttern. 

j Unter anderem erwies sich, daß bei einem großen Teil aller 
Arbeitsvollzüge die einzelnen Personen so sehr an die Bewältigung 
ihrer Aufgabe gebunden sind, daß eine ‚Teamarbeit‘, bei der 
jeder Beteiligte seine Rolle selbst gestalten könnte, nicht in 
Frage kommt. Ferner wird am Beispiel der Arbeitsgänge an 
der Walzstrecke dargetan, daß die mit ihren Maschinen förmlich 
„verwachseren‘ Kranwagenführer, Steuermänner und Walzen- 
zugsmaschinisten durch die technischen Gegebenheiten in ihren 
Operationen und damit auch in ihrer Zusammenarbeit fest- 

> gelegt sind. Eine solche Form der Zusammenarbeit nennen die 
deutschen Soziologen ein ‚‚Arbeitsgefüge“, zum Unterschied 
vom „Arbeitsteam‘, in dem die Beteiligten wesentlich mehr 
Freiheit haben, einander beizustehen, ihre Rollen zu tauschen 


} 


und ihre Zusammenarbeit selbst festzulegen. Zusammenarbeit’ 


muß also nicht Gruppen- oder Teamarbeit sein. Die Vermutung 
der vier Wissenschaftler geht dahin, daß mit zunehmender 
Technisierung die teamartige von der gefügeartigen Kooperation 
abgelöst werden wird. 

Aus dieser zunehmenden ‚‚Festlegung‘“ ergeben sich nun 
sehr wesentliche Veränderungen für die Autorität und deren 
Ausübung im Betrieb. 


VORGESETZTE, UNTERGEBENE UND MANAGER 


Wer in seiner Berufsausübung als Facharbeiter festgelegt 
ist — und ‚‚festgelegt sein“ heißt hier nicht „untergeordnet 
sein‘, sondern in einer bestimmten Beziehung zur Maschine 
und zum Auftragsgegenstand stehen —, der kann sich auch 
nur in ganz genau festgelegten Hinsichten seinem Vorgesetzten 
unterordnen. Der Handwerksgeselle war vom Meister persönlich 
abhängig, weil er von ihm bei der Herstellung des Werkstücks 
entweder geführt oder doch korrigiert wurde; hingegen ist der 
Facharbeiter von seinem Chef in fachlicher Hinsicht weitgehend 
unabhängig. Der „Meister“ verschwindet mehr und mehr; an 
seine Stelle tritt der Techniker und Konstrukteur. Der kompetente 
Fachmann hat sich emanzipiert, nicht nur in der Werkshalle, 
auch im Büro. Sein exaktes Sonderwissen versetzt ihn in eine 
Selbstverantwortung ‚‚der Sache gegenüber“. Anderseits bildet 
sich eine Hierarchie heraus, die — zumindest im volltechnisierten 
Betrieb — nicht mehr ein Überordnungssystem fachlicher und 
persönlicher Art ist, sondern nur noch Anordnungen weitergibt 
und Kontrollen ausübt. Außerhalb dieses Anordnungs- und 
Kontrollsystems, außerhalb des Gesamtzusammenhangs der 
Arbeit in einem Betrieb, ist niemand mehr berechtigt, Autorität 
auszuüben. Der Generaldirektor könnte an der Walzstrecke 
gar keinen wirksamen Befehl geben, weil er von der „unmittel- 
baren Vernunft‘ der erfahrenen Facharbeiter sofort bloßgestellt 
werden würde. 

Vorgesetzte und Manager sind also keineswegs die „Spitzen“ 
unserer gegenwärtigen Gesellschaft, die über die Masse hinaus- 
ragen. Für die Funktionen, die sie auszuüben haben, ist es von 
höchster Wichtigkeit, wie sich die menschlichen Beziehungen 
an dem von ihnen beeinflußten Arbeitsplatz gestalten. Unter 
den früher gebräuchlichen — und verbindlichen — Regeln des 
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Betragens auf der schmalen Basis der „guten Gesellschaft‘ 
war das Verhältnis zwischen „oben“ und ‚‚unten“ stärker der 3 


persönlichen Willkür überlassen und glich einem breiten 
Streuungskegel jeweiliger persönlicher Einstellungen. Das heutige 
Zusammenwirken von Menschen an der Arbeitsstätte läßt ein 
solches Verhalten nicht mehr zu. Das Prinzip der ‚Leistungs- 
steigerung um jeden Preis‘, also auch um den Preis mensch- : 
licher Rücksichten, ist einfach deshalb überwunden, weil alle Ye 


Beteiligten aus einer Spannungsverminderung nur Vorteile iR 
gewinnen können. Auf unserer mittleren Stufe der Verwendung e 
von Maschinen ergibt sich eine so enge Verflechtung von % 


technischer und menschlicher Handlung, daß die Leistung von p 
der „Fertigkeit“ abhängig wird. Dieses Wort ist gerade seiner 
Doppeldeutigkeit wegen für unsere Zwecke besonders wertvoll. i 
Einmal drückt es die Fähigkeit aus, in einer mittleren Schwierig- 2 
keits- und Intelligenzzone mit Hilfe von angelernten und geüben 
Kenntnissen eine Aufgabe zu erfüllen, zum andern bedeutet r 
es die Abgeschlcssenheit eines Werks. 


AUSWIRKUNGEN INS KULTURELLE 


Das Problem beginnt in seiner Schärfe eigentlich erst dort, y 
wo sich mit der „Fertigkeit“ ein gewisses Selbstbewußtsein 
verbindet. So notwendig diese Verbindung für die Leistungen 
unserer industriellen Arbeit ist und so sehr sie äußerlich dem 
alten Berufsethos ähneln mag, so zweifelhaft wirdsieinkultureller 
Hinsicht. Es bedarf sicherlich einer respektablen Fertigkeit, im 
Urlaub 3000 Kilometer mit dem eigenen Motorrad zurück- 
zulegen und alle kleineren Defekte selbst zu reparieren, aber 
das ist gewiß noch keine Kulturleistung. An solchen, wenn 
auch etwas zugefeilten Überlegungen wird klar, wie holprig 
oder ‚verstellt‘ der Übergang von unserer Arbeit zu unserer 
Kultur und ihren Aufgaben ist. Im alteuropäischen Hand- = 
werkertum, im alteuropäischen oder altasiatischen Bauern- und Sr 
Beamtentum ergab sich durch Kult, Brauch und Zeremoniell 
ein Übergang. Nun aber ist die Trennung erfolgt, und niemand 
vermag zu sagen, wie kulturelle Bemühung in größerer sozialer “ 
Breite neben den gefügeartigen Formen der Produktion und 


ca 
neben der Fertigungsmentalität gedeihen kann und befruchtet ES 
werden soll. So lange der Begriff der „Freizeit“ als ein im 3 $- 


Grunde bloß negatives Gegenbild zur Arbeit gilt, scheinen die ei 
Chancen hier eher gering zu sein. 

Es wäre nicht nur ein intellektueller Irrtum, unsere ee 
scheidungen in Übereinstimmung mit Fortschrittsideologien 
oder rückwärtsgewandtem Kulturbedauern zu treffen. Abstrakte 
geschichtsphilosophische Linienführung gefährdet unter Um- 


ständen sogar unser wirtschaftliches Glück, wenn wir es bei 3 
ihr bewenden lassen. 2 

Die vielen politischen und sozialen Strömungen und Gegen- u 
strömungen der letzten dreißig Jahre und die abrupten Über- 
gänge haben in der Arbeitssphäre, im Leistungsstreben, in den S, 


Sozialformen, in den Verhältnissen der Zusammenarbeit und 
im Hinblick auf die Autoritätsproblematik nachhaltige Ver- 
wirrungen und Unklarheiten geschaffen. Ideologisierung und 
Entideologisierung haben ein weiteres getan. Ehe wir Schlag- 
worte wie die vom ,„Massenmenschen“, vom ‚Betrieb als 
Familie‘ oder von der ‚‚Teamarbeit‘‘ als Lösungsparolen ver- 
wenden, sollten wir lieber systematisch die schlichte Wirklichkeit 
beobachten und erforschen. Wenn wir die Wirklichkeit nicht 
erkennen, werden wir uns auch nicht darüber klar werden, in 
welcher Richtung wir sie verändern wollen oder überhaupt 
verändern können. 
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AUF DEM SPIELPLAN 


Im abgelaufenen Monat (Dezember 1957) 
haben die Wiener Sprechbühnen insgesamt 
23 Stücke gespielt, und zwar das Burg- 
theater 11, das Akademietheater 5, das 
Theater in der Josefstadt 3, die Kammer- 
spiele 1 und das Volkstheater 4. Es fanden 
4 Premieren statt (gegen 8 im Vormonat). 
In der nachfolgenden Übersicht bezeichnet 
die erste der hinter jedem Titel einge- 
klammerten Ziffern die Anzahl der Auf- 
führungen im abgelaufenen Monat, die 
zweite die Gesamtzahl seit Saisonbeginn. 


BURGTHEATER 

Holzer: Justitia (II — 14) 

Raimund: Der Alpenkönig und der 
Menschenfeind (6 — 29) 

Wilder: Alkestiade (5 — 18) 

Grillparzer: Ein Bruderzwist in Habsburg 

a4 

Nestroy: Einen Jux. will er sich machen 
9) 

Shakespeare: Wie es euch gefällt (2 — 25) 

Raimund: Der Verschwender (2 — 4) 

Bahr: Das Konzert (1 — 6) 

Claudel/Milhaud: Columbus (1 — 6) 

Lessing: Nathan der Weise (1 — 4) 

Goethe: Iphigenie auf Tauris (! — 2) 


AKADEMIETHEATER 


Carroll: Der widerspenstigeHeilige(15— 21) 
Molnär: Olympia (13 — 13) 

Anouilh: Die Probe (7 — 49) 

Bahr: Das Konzert (1 — 3) 

Mell: Apostelspiel (1 — 3) 


THEATER IN DER JOSEFSTADT 


Morucchio: Der schönste Tag (24 — 27) 
Miller: Blick von. der Brücke (17 — 17) 
Hunter: Ein Tag am Meer (6 — 27) 


KAMMERSPIELE 
Jaray/Nachmann/Zelibor: Geraldine 

(40 — 56) 
VOLKSTHEATER 


Gillois: Mein Bruder Jacques (21 — 31) 
Pagnol: Gottes liebe Kinder (7 — 27) 
Gogol: Der Revisor (3 — 3) 

Priestley: Sommertagstraum (2 — 35) 


IN DEN KLEINBÜHNEN 

COURAGE 
Inge: Komm zurück, kleine Sheba 
Roussin: Straußeneier 
EXPERIMENT 
Soyfer: Columbus / Soyfer: Vineta 
JOSEFSTADT IM KONZERTHAUS 
Bayr: Laß wehen die Zeit / Ionesco: 

Stühle 
PARKRING 
Howard: Die Silberschnur 
Hausmann: Der Fischbecker Wandteppich 
TRIBÜNE 
Radlecker: Raskolnikow 


IM INTIMEN THEATER 


GLASL VOR’M AUG’, literarisches Cabaret 
von und mit Bronner, Merz, Qualtinger u.a. 


Die 
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THEATER 


KRITISCHE RÜCKSCHAU 


SCHON ALS DER VORHANG SICH HOB und die grandiose Düsternis freigab, 
mit der Stefan Hlawa den habsburgischen Empfangssaal ausgestattet hatte, fühlte man 
sich an jene „Don Carlos“-Premiere von 1955 erinnert, die in Josef Gielens Inszenierung 
und mit Werner Krauß als Philipp zu einem außerordentlichen Burgtheaterabend 
gediehen war. Ein gutes Omen, so dächte man. Waren doch diesmal, beim ‚‚Bruderzwist 
in Habsburg‘, der gleiche Hauptdarsteller, der gleiche Regisseur und der gleiche Bühnen- 
bildner am Werk. Da kann, so dachte man, nicht viel passieren. Und das war es denn 
auch, was in der Tat passierte: nicht viel. Die Erinnerung an Schiller gewann, je weiter 
der Abend fortschritt und je deutlicher auf der Bühne mit Wasser gekocht wurde, 
Oberwasser, floß trübe mit der Erinnerung an andre Burgtheaterabende zusammen, 
die schon mehr Nachmittage waren .... Klassikeraufführungen, zu denen auf Geheiß 
des Deutschprofessors die ganze Klasse gehen mußte, Zwangsvorstellungen sozusagen, 
am nächsten Tag wurde man womöglich geprüft, erzählen Sie den Inhalt mit eigenen 


‚| Worten nach, schildern Sie a) den historischen und b) den dramatischen Hergang 


der Ereignisse .... das ginge ja noch... . entschied sich Grillparzer aus poetischer 
Neigung für diesen Stoff, wollte er dem Herrscherhause einen Tribut zollen oder wollte 
er... was wollte er denn nur, der Aufführung konnte man das nicht anmerken, bitte 
Herr Professor ich hab’ schlecht gesehn ..... Exposition, erregendes Moment, Peripetie, 
hier zeigt sich die wahre Größe Grillparzers, was ist das spezifisch Österreichische 
dieser Tragödie .... ja was denn, auch davon bekam man kaum etwas zu spüren, und 
die einzige Größe, die sich wirklich zeigte, war die des Schauspielers Werner Krauß. 
Eine einsame, eisige Größe, die sich selbsttätig der Gestalt mitteilte, von deren eisiger 
Einsamkeit hier gehandelt wird. Welch eine Gestalt! Welch eine Gestaltung! Wie 
unantastbar kaiserlich dieser Werner Krauß, wie antastbar menschlich dieser Rudolf Il., 
wie überragend stehen sie beide da! Alle: andern setzen. Und einige nicht einmal das, 
weil sie nicht hiehergehören. Von denen, die am Platze waren, füllte eigentlich nur 
Ulrich Bettac den seinen vollgültig aus; er gab dem Erzherzog Max persönliche Bonhomie 
und Farbe. Hans Thimig als Kämmerer Rumpf tat des zitterbeinigen Charakterisierens 
ein bißchen zu viel, indessen sich Albin Skoda (Ferdinand) einer löblichen Zurück- 
haltung befliß. Fred Hennings (Mathias) war seinen erzherzöglichen Funktionen besser 
gewachsen als seinen nachmals kaiserlichen, in kleineren Rollen behaupteten sich 
Erich Auer (Leopold) und Fred Liewehr (Wallenstein). Hanns Ernst Jäger hatte sich 
als Bischof Klesel verkleidet; man glaubte es nicht. Und alle übrigen machten sich auf 
verhängnisvolle Art den Grundgedanken zu eigen, den Grillparzer an der Gestalt des 
Rudolf exemplifiziert hat: daß schon das bloße Tun zum Unheil entarten muß. 


ALS ÖSTERREICHISCHE KOMÖDIE PAR EXCELLENCE erwies sich im 
Akademietheater Molnärs ‚„„Olympia‘‘. Das gibt zu denken und das hätte vor 30 Jahren 
niemand zu denken gewagt. Damals war’s einfach ein neuer Molnär, wie er alle zwei Jahre 
aus Budapest kam, man mochte ihn je nach Geschmack für etwas besser oder etwas 
schwächer halten als den jeweils vorangegangenen, groß war der Unterschied nie, 
und manche fanden sogar zwischen einem neuen Molnär und irgendeiner andern 
Lustspielneuheit magyarischer Fechsung keinen großen Unterschied. So übermütig war 
man damals. Seither hat sich vieles geändert, das meiste — darunter das Verhältnis 
zwischen Wien und Budapest, oder die Qualität der hier wie dort erzeugten Lustspiele — 
ganz eindeutig zum schlechteren. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum wir die 
Lustspiele Franz Molnärs heute mit andern Augen sehen und warum sie uns um so viel 
besser erscheinen. Sie sind nicht besser geworden. Wir haben nur besser sehen gelernt. 
Unser Blick, geschärfter und empfänglicher als zuvor, beginnt allmählich hinter der 
Molnärschen Maske das menschliche Gesicht und unter dem pointenglitzernden Kostüm 
das dichterische Gerüst zu erkennen. Und wenn der Blick sich manchmal wehmütig 
umflort, weil Maske und Kostüm ihm eine liebenswertere Vergangenheit vorgaukeln, 
so macht ihn das nur desto empfänglicher für des Gaukelspieles zeitlosen Gehalt: der 
sich mit der Zeit (also ganz wie sich’s gebührt) i immer unzweifelhafter herausktristallisieren 
wird. Über kurz oder lang wird es reines Kristall sein. Die Armen im kritischen Geiste 
aber, die in Franz Molnär, immer noch, nichts weiter sehen wollen als den witzigen 
Bühnenroutinier und in ‚Olympia‘, dem Spiel von der im Lügengewande applizierten 
Moral, nichts weiter als eine Art ungarischer Operette ohne Musik — sie werden 
alsdann, stelzbeinig auf und ab, im himmlischen Trottelgärtlein promenieren, Arm in 
Arm mit jenen, die in Nestroy zeitlebens nichts weiter als einen Possenreißer gesehen 
haben, einen Löwinger des Vormärz. Sie können uns, alle, nicht mehr irremachen und 
nicht einmal nervös — oder um im Jargon der von Josef Glücksmann inszenierten 
Aufführung zu bleiben: nervos. Selbst daß Glücksmann dieser mit Recht hofmanns- 
thalesken Färbung ein paar derbere Kleckse hinzufügte, tat dem Glanz des Abends 


| keinen Abbruch. Es war ein Glanz, der heute ganz gewiß nur noch in Wien aufstrahlt. 
| Am sieghaftesten ging er vom fürstlichen Duo der Damen Gessner und Seidler aus 
| und von Attila Hörbiger als dem Generaladjutanten Seiner Majestät. Doch bewährten 
| sich kaum weniger glanzvoll der Gendarmerieoberst Josef Meinrads, der kaiserbärtige 


Richard Eybner und Alexander Trojan als der bürgerliche Husarenrittmeister, der erst 
als Hochstapler die eisgekühlte Prinzessin Judith Holzmeisters zum Schmelzen bringt. 
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TSCHECHOW IST TSCHECHOW, Turgenjew ist Turgenjew, Gogol ist Gogol. 
Drei unantastbare Aussagen. Sogenannte ‚„Identitätssätze“, an denen sich nicht drehn 
noch deuteln läßt. Gut so. Ist nun auch Scharoff Scharoff? Gewiß. Aber ist es auch 
gut, daß Scharoff Scharoff ist? Wäre es nicht besser, wenn sich daran ein wenig drehn 
und deuteln ließe, und zwar von ihm selbst? Wenn er zum Beispiel bei Gogol ein wenig 
weniger Scharoff wäre, als er’s bei Turgenjew war? Oder ein wenig anders Scharoff’? 
Wie er ja schon bei Turgenjew ein wenig anders hätte sein können, oder gar sollen, 
als bei Tschechow? Kürzer und möglicherweise klarer gesagt: seine erste Wiener 
Inszenierung, Tschechows ‚Drei Schwestern‘ am Volkstheater, war ein solches Meister- 
stück, daß man den Atem anhielt, daß man zum erstenmal seit langem — nämlich seit 
den Zwanzigerjahren, seit den letzten russischen Ensemblegastspielen in Mitteleuropa — 
das Gefühl und sogar die Gewißheit hatte, ein Werk der russischen Bühnenliteratur 
authentisch dargestellt zu sehen. Auch als er im Vorjahr in der Josefstadt Turgenjews 
„Ein Monat auf dem Lande‘ inszenierte, hatte man dieses Gefühl, vielleicht nicht 
mehr so völlig fraglos, aber man konnte sich auf etwa hochkeimende Fragen immer 
noch antworten, daß Peter Scharoff ein Schüler Stanislawskis sei und doch wohl ganz 
genau wissen müsse, wie man’s macht. Sicherlich hat er das auch diesmal, bei seiner 
Volkstheater-Inszenierung von Gogols „Revisor“, ganz genau gewußt. Allzu genau, | 
wie uns schien. So genau wollten wir’s gar nicht wissen. Vor soviel Authentizität und 
Atmosphäre hielten wir den Atem nicht mehr an. Er ging uns aus, und mit ihm die 
Geduld. Lustspiele lassen sich nicht zelebrieren, hundertjährige Lustspiele noch weniger, 
und hundertjährige Lustspiele, deren folkloristische und gesellschaftliche Voraus- 
setzungen uns fremd sind, am allerwenigsten. Die Detailmalerei, die preziösen Nuancen, 
die genüßliche Selbstbespiegelung, aus der bei Tschechow und Turgenjew die be- 
klemmende Überzeugungskraft des Gesellschaftsbildes erwachsen war und die er- 
schütternde Glaubhaftigkeit der Charaktere — das alles wirkte hier im gleichen Maße 
hemmend, in dem es dort förderlich gewirkt hatte: weil es keine Heiterkeit aufkommen 
ließ. So blieb vom unvergänglichen Grund- und Urmotiv dieser Komödie nur die 
Primitivität übrig (denn es ist primitiv, wenn Dummheit und Bestechlichkeit einer 
Personenverwechslung aufsitzen) — und damit war das Schicksal der Aufführung 
besiegelt. Sie erzielte mit den delikatesten Mitteln die gröbsten Effekte. Sie führte sich 
selbst ad absurdum. Harry Fuss in der betrügerischen Titelrolle und Otto Woegerer 
in der Rolle des betrogenen Stadthauptmanns halfen kräftig und mit kräftigem Lach- 
erfolg nach. Die einzig echte Komik produzierten Kurt Sowinetz und Fritz Holzer als 
Gutsbesitzerpaar Bobtschinski und Dobtschinski. Daß gerade diese Komik überhaupt 
nichts mit Gogol zu tun hatte, sondern einer Kreuzung von Surrealismus mit Max 
und Moritz zu entspringen schien, war ebenso bezeichnend wie rätselhaft. Denn wenn 
Scharoff das inszenieren kann, müßte er auch ein ganzes Lustspiel inszenieren können. 
Aber vielleicht kein russisches ? 


ES GIBT NOCH ANDRE BRÜCKEN als die in Brooklyn, dem Italienerviertel der 
Hafenstadt New York. Und man muß da nicht gleich an die dichterisch hochgewölbte 
Brücke von San Luis Rey denken. Sogar in Brooklyn selbst gibt es noch andre als die, 
die sich Arthur Miller als Aussichtswarte für sein jüngstes, in der Josefstadt gezeigtes 
Stück erkoren hat. Die eng umgrenzte Gegend, auf die sein „Blick von der Brücke“ 
sich richtet, hat er allerdings sehr scharf erfaßt, und ihre Menschen sind in jeder Hinsicht 
„gut gesehn“. So kam ein interessantes und ernstzunehmendes Stück zustande, dessen 
Probleme zwar nicht dieselbe Allgemeingültigkeit beanspruchen dürfen wie die um 
den „Tod eines Handlungsreisenden“ und uns nicht so unmittelbar angehn und an- 
springen wie die der „Hexenjagd‘‘ — aber dafür spannt uns diese Geschichte zweier 
illegaler Einwanderer, die bei Verwandten Unterschlupf finden und im tragischen 
Ausbruch eines späten Liebeskonflikts vom Haupt der eigenen Sippe denunziert werden, 
nur desto heftiger in ihre menschlichen Verstrickungen ein. Ob ihre minder eklatante 
Zeitgebundenheit schon genügt, um das Stück — wie der Autor meint und angibt — 
in die Nachbarschaft der antiken Tragödie zu rücken, bleibt fraglich. Und der teilnahms- 
volle Rechtsanwalt, der die einzelnen Szenen durch erklärende Worte verbindet (und 
notfalls auch selbst in die Handlung eingreift), scheint uns weniger die Funktionen 
eines griechischen Chors auszuüben als die eines brechtischen Kommentators; oder — 
was ja häufig auf eins hinauskommt — die eines Zwischentextes aus der Stummfilmzeit. 
Es spricht für die hohe Qualität nicht nur des Darstellers (Erik Frey), sondern der 
ganzen Aufführung, daß diese prätentiöse Verlegenheitslösung dem starken Gesamt- 
eindruck nichts anhaben konnte. Man dankte ihn vor allem der musterhaft straffen 
Regie Franz Reicherts und den imposanten Leistungen Jochen Brockmanns, Sigrid 
Marquardts und Rudolf Krismaneks, aber auch Nicole Heesters und Michael Heltau als 
den Vertretern der Jugend. 


NACHZUTRAGEN ist, und zwar mit Vergnügen, ein Hinweis. auf die Kammerspiele, 
wo ein alter Lustspielerfolg in neuem Musikgewand aufersteht. Von der einstigen 
Frage, ob Geraldine ein Engel sei, ist nur „‚Geraldine‘ übriggeblieben, und von Paula 
Wessely, auf die sich diese Frage einstmals bezog, nur Herta Staal. Aber Hans Jaray — 
- als Autor der Urfassung, als Mitautor der Neufassung (mit Kurt Nachmann), als 
Regisseur und als Darsteller der ursprünglich von Oscar Karlweis kreierten Rolle 
des polnischen Pianisten — trägt vierfache Sorge dafür, daß da keinerlei Einbuße 

stattfindet. Im Gegenteil hat man den Gewinn eines witzigen und erfreulich geschmack- 
_ vollen Kammermusicals zu verzeichnen, an dessen Erfolg die Begleit- und Chanson- 
musik Gustav Zelibors ebensolchen Anteil hat wie, außer den schon Genannten, das 
wohlgelaunte Ensemble mit Ernst Waldbrunn an der Spitze, mit Peter Weck, und mit 
den Damen. Servi, Naschold und Erber. Tbg. 
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Keller mit Klasse 


Das Theater in der Josefstadt hat pünkt- 
lich — und um es gleich zu sagen: erfolg- 
reich — seine seit langem geplante Studio- 
bühne eröffnet. Sie befindet sich im Souterrain 
des Konzerthauses, faßt nur wenig mehr als 
100 Zuschauer und wird sogenannte „‚avant- 
gardistische‘‘ Stücke spielen, das heißt solche, 


| für die sich im Spielplan des Großen Hauses 


(und der großen Häuser überhaupt) kein 
Platz findet. 


Also ein Kellertheater mehr? Eine weitere, 
überflüssige und angesichts seiner Resourcen 
fast unlautere Konkurrenz für die schon 
vorhandenen? Der Schluß liegt nahe, wurde 
auch mehrfach geäußert und trifft 
so wenig zu wie die oben angedeutete 
Charakteristik des „Avantgarde“ -Stücks. 
Denn es ist wahrhaftig nicht alles Avant- 
garde, wovor unsre großen Theater zurück- 
schrecken und worum unsre kleinen Theater _ 
sich reißen. Sondern die großen wie die klei- 
nen sind vom Weg der wirklich ehrgeizigen 
Repertoirebildung längst abgekommen — 
jene unterm Druck eines von Abonnement- 
systemen und „geschlossenen Vorstellungen“ 
umhegten Publikumsgeschmacks, diese 
unterm Zwang ihrer technischen und 
darstellerischen Begrenzungen. Damit ein 
Stück für die großen Bühnen nicht in Be- 
tracht komme, genügt’s im allgemeinen 
schon, daß es in künstlerischer oder poli- 
tischer Hinsicht überdurchschnittliche An- 
forderungen stellt und folglich in geschäft- 
licher Hinsicht zum Risiko wird. Aber das 
bedeutet noch lange nicht, daß sich die 
kleinen Bühnen, die ja schließlich in noch 
härterem Existenzkampf stehen, seiner an- 
nehmen. Und selbst wenn sie heroisch 
genug sind, das zu tun, werden sie seinen 
Anforderungen nur in Ausnahmsfällen ge- 
wachsen sein. 


Eben hier hakt das Josefstädter Studio 
ein und eben dafür ist ihm zu danken: 
zum erstenmal stellt ein großes, traditions- 
gefestigtes Theater seine reichen Mittel und 
Möglichkeiten systematisch in den Dienst 
des Experimentellen oder mindestens des 
nicht Marktgängigen, zum erstenmal werden 
wir Theaterstücke, die wir sonst entweder 
garnicht oder in unzulänglicher Darstellung 
gesehen hätten, unter den denkbar günstigsten 
Voraussetzungen zu sehen bekommen und 
beurteilen können. Rudolf Bayrs auf die 
Bühne transponiertes Hörspiel „Laß wehen 
die Zeit‘ mit Maria Emo, Elisabeth Markus, 
Klaus Löwitsch und Emil Feldmar (Regie 
Hermann Kutscher) und mehr noch Eugene 
Ionescos eindringlich makabre Phantasie 
„Die Stühle“ mit Helene Thimig und 
Günther Haenel (Regie Erich Neuberg) 
waren ein verheißungsvoller Beginn. 


Für jedes Programm sind 30 Abende 
vorgesehen. Auch wenn sie alle ausverkauft 
wären, kämen sie erst zwei ausverkauften 
Abenden im Burgtheater gleich. So wenig 
braucht es, um uns die Illusion einer Anteil- 
nahme am modernen Bühnenschaffen zu 
vermitteln. Sollte selbst diese karge Illusion 
sich als hinfällig erweisen — es stünde 
schlimm um die Theaterstadt Wien; noch 
schlimmer als bisher, da sie ohne diese 
Illusion ausgekommen ist. 


T., 
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FLORIAN KALBECcK NEN 


Prolog 


zur Gröffning des "Kleinen Nhecters der asefiac. ım ea 


GESPROCHEN VON HILDE KRAHL AN DEN PREMIERENABENDEN VOM 21. UND 22. DEZEMBER 1957 


Guten Abend, verehrte Gäste und 
(so hoffen wir sehnlich) Mitspieler auf der dunkeln 


Seite unserer Welt aus Traum und Gebärden — 


% guten Abend im Namen der alten und 


(so glauben wir) jung gebliebenen Josefstadt! 
Drüben steigt nun statt des Prologos leise der Luster — 


mögen auch hier uns ererbte Genien freundlich sein. 
\ 


Ihr seht, Verehrte, wir sind noch immer manierlich. 
Oh, man läßt nicht leicht von gewohnten Manieren. 
Hat sich doch auch fast gar nichts geändert. 

Fast gar nichts... 

. Manche freilich behaupten, Änderung sei unser Wesen. 
Schauspieler seien stets unterwegs, auch im eigenen Haus... ? 
Wie, wenn einmal der alte Satyr, der Bockbein, 

der in jedem Schauspieler wohnt, zu raunen begänne, 
und er fragte uns also: 

Zaubert ihr denen da unten etwa noch immer 

eine Wirklichkeit vor, die ihre Getreuen 

längst schon grausam verriet — wollt ihr noch immer 
diese Wirklichkeit den Händen derer entwinden, 

die sie besser meistern, weil sie nicht spielen? 

Die ihr kommen wie einer Hure: 

ohne Glauben, ohne Frage und Trauer? 

Wenn ihr der Hure schmeichelt, sie lacht über euch! 
Warum lügt ihr und tut, als spieltet ihr nicht? 

Seid ihr nimmermehr die alten Gaukler, 
Possenreißer, Bänkler, Feuerschlucker — 

nimmer die mit der feierlich hallenden Rede, 

die da tönen, als riefe der Geist aus den Wolken? 


So der Versucher. Und wir spitzen die Ohren. 


Ihr aber? Ach, da sitzt ihr in Reihen, 

runzelt ein wenig die Brauen . . . lächelt höflich . . . 
Freunde, die Wahrheit zu sagen, es überkommt uns bisweilen 
ein gar sonderbares Gelüst: 

ein Gelüst, wie Kobolde euch übers Fenster zu springen, 


unsern traurigen, heiteren oder verzweifelten Spuk 
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stracks euch in die Wohnung zu tragen 

und uns vorzustellen, ihr spieltet mit! 

Seht, wir würden die Stunden wählen, da ihr begehrt 

zu weinen — und fändet keine Tränen, 

zu lachen — und wüßtet nicht warum, 

zu schreien — und euer Mund wäre stumm: 

die Stunde der Nachmittagsdämmrung vielleicht für die leisen 
Dialoge der Einsamkeit mit sich selbst, 

da vieles erkannt wird, und doch kein Wissen die Bitternis heilt; 
oder den kalten Morgen für Possen aus Streit und Gelächter; 
endlich für albische Schattenspiele die lauernde Nacht, 


wenn Pantomimen lauter reden als Sprecher und Chöre . .. 


Kennt ihr die Stunden, die über dem Abgrund kauern? 
Unsere Dichter haben aus ihnen Stücke gemacht: 

eine kleine Avantgarde, doch ohne Parolen, 

frei, und doch im Bann jahrtausendealter Erfahrung, 

heben sie liebreich auf die mißachteten Stunden der Schwäche, 
hämmern sie zu Protesten, 

halten sie hoch als bunte Signale uns über die Köpfe, 

daß wir mitunter im Kampfgewühl der Wirklichkeiten 
aufschaun mögen, staunen, fragen, vielleicht uns erinnern — 
und mit tausend feierlichen und närrischen Zeichen 

weisen sie hin auf das eine, das göttliche Abenteuer, 


da wir im Spiele siegen: das Abenteuer des Geistes. 


Wir, die Schauspieler, sind zum Abenteuer bereit. 
Euch, den Zuschauern, gebe ein Weiser das Beispiel, 
der da sagte: „Fremder, wenn du mir unterwegs 
begegnest und willst mit mir reden, 

warum sollst du nicht mit mir reden? 


Und warum soll ich nicht reden mit dir?“ 


Guten Abend also, Verehrte und 
(so hoffen wir sehnlich) Mitspieler auf der dunkeln 
Seite unserer Welt aus Traum und Gebärden . . . 


(Das Zitat des „Weisen” stammt aus einer Dichtung von Walt Whitman) 
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REINHARD FEDERMANN 


Was ist und zu welchem Ende führt ein Leitfaden? 


Siegfried Melchinger: 
Schünemann Verlag, Bremen. 306 Seiten. 


Dramen zwischen Shaw und Brecht | Ein Leitfaden durch das zeitgenössische Drama. Carl 


Jürgen Rühle: Das gefesselte Theater | Vom Revolutionstheater zum Sozialistischen Realismus. Verlag Kiepenheuer 


& Witsch, Köln-Berlin. 457 Seiten. 


| „Leitfaden durch das zeitgenössische Drama“ nennt 
Siegfried Melchinger seinen jüngsten Versuch, die Dramen- 
literatur einer erweiterten Gegenwart — in der Autoren wie 
Romain Rolland, Paul Ernst und Bernard Shaw noch Platz 
haben — systematisch zu ordnen. Es ist tatsächlich viel Syste- 
matisches in diesem Buch, das ein „Vorwort als Gebrauchs- 
anweisung“ enthält, ein Kapitel ‚Übersicht und Deutung‘‘, worin 
Melchinger seine eigenen Thesen präsentiert, einen Abschnitt 
„Dokumente zur Dramaturgie“ (Leitsätze der ‚bedeutendsten 
Autoren‘), ausführliche Schlagwort- und Autorenregister und 


eine Zeittafel der Uraufführungen von 1900—1957. All dies 


in der Auswahl eines Verfassers, der im Vorwort von sich sagt, 
er gehöre nicht zu den Leuten, ‚‚die, wenn sie sich ins Theater 
begeben, den Panzer der ideologischen, moralischen und anderer 
puritanischer Prinzipien enger schnallen und das Visier der 
präfixierten, unkorrigierbaren Weltbilder herunterlassen‘“. Ein 
unvoreingenommener Mann also, dem, eigener Aussage nach, 
nichts ferner liegt, „als anderen seine Meinung aufdrängen zu 
wollen“. Nun braucht man, ein System zu entwickeln, freilich 
auch einen Standort. Melchinger bezeichnet den seinen mit dem 
Ausspruch: ‚Wir Antikonformisten, Widerstandskämpfer, 
Einzelmenschen.“ 

Das ist ein sympathischer Standort, der freier Meditation 
ebenso Raum bietet wie unbeeinflußter Kritik, und dem 
Melchingers Thesen vom Widerspruch zum So-sein, den «er 
als Kriterium des Dramas ansieht, und von der Gegenwirklich- 
keit des Dramas geradezu organisch entwachsen. Aber wie 
sich bei Lektüre des stellenweise sehr anregenden Buchs erweist, 
gestattet diese Plattform auch so manchen Widerspruch innerhalb 
der Theorie des Verfassers und erscheint schließlich als allzu 
weites Feld, in dem das beunruhigte Auge vergeblich nach einer 
Begrenzung sucht. Mag sein, daß Melchinger seine über- 
wältigende Vorurteilslosigkeit in dem programmatischen Satz 
zu begrenzen meint: 


„Sobald wir jedoch die Frage ‚Was soll werden?‘ in 
die Frage ‚Was sollen wir tun?‘ übersetzen, wird die 
Antwort ganz einfach. Auf dem Spiel steht... . unsere 
eigene Freiheit. Verteidigen wir sie, indem wir uns 
solidarisch erklären, solidarisch mit dem Widerspruch, 
wo immer er sich meldet ... .“ 


Widerspruch an sich, Widerspruch um seiner selbst willen — 
der Psychologe hätte dafür eine Klassifizierung zur Hand. Wer 
nur referiert, mag sich damit begnügen, Melchingers Standort 
mit dem eines anderen Autors zu vergleichen, dem gleichfalls 
daran liegt, die Dramenliteratur der Gegenwart in ein System 
zu bringen. 

Jürgen Rühle, 1924 geboren, sechs Jahre lang Theaterkritiker 
in Ostberlin, seit 1955 im Westen lebend, entschuldigt in einem 
Nachwort „den vorwiegend essayistischen statt systematischen 
Charakter‘ seines Buchs, bietet jedoch nicht weniger als eine 
umfassende Geschichte des kommunistischen Theaters. Obwohl 
Rühle keine Thesen aufstellt wie Melchinger, sondern haupt- 
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sächlich berichtet, ist sein Standpunkt eindeutig: er ist für die 
Kunst, gegen ihre Verpolitisierung. 

Nun wendet sich freilich auch Melchinger gegen das Tendenz- 
stück, was ihn aber nicht hindert, den Sozialistischen Realismus 
als „Kampf gegen die Überreste der ‚Reaktion‘ und gegen die 
menschliche Trägheit‘ zu charakterisieren und ‚„‚unserem Brecht‘ 


voll Milde nachzusehen, daß er unter anderem ein paar kom- 


munistische Tendenzstücke geschrieben hat; schließlich sei 
Brecht doch die ‚stärkste Potenz des modernen Theaters, 
eingeengt durch Neigung zur programmatischen Theorie und 
Unterwerfung unter den ideologischen Kommunismus‘“ (gemeint 
ist die kommunistische Ideologie). Daß Melchinger diese ‚„‚Ein- 
engung‘‘ so schwer nicht nimmt, läßt sich ohne viel Mühe 
aus einer seiner seltsamsten Meditationen herauslesen: „Wenn es 


richtig ist, daß wir heute dabei sind, eine klassenlose Gesellschaft 


zu konstituieren, so dürfen wir vom Ende des bürgerlichen 
Zeitalters und seiner dramatischen Ideale sprechen.‘“ Wir dürfen. 


Aber wir sollten doch wenigstens überlegen, wer in aller Welt 


überhaupt dabei ist, eine klassenlose Gesellschaft zu konstituieren, 
und welche Gesellen stets diese antiquierte Phrase im Mund 
führen, um ihre wahren Absichten zu verstecken. Solche Kern- 
sätze wirken nicht gerade als Widerspruch gegen die Ver- 


politisierung der Kunst. R 


Es ist das Thema Bertolt Brecht, das den Vergleich zwischen 
Melchinger und Rühle nahelegt, denn es bildet das Zentral- 
thema beider Bücher. Nach Mitteilung des Verlags war Brecht 
mit der Anregung, die politische Wirksamkeit seiner Stücke 
zu untersuchen, an Rühle herangetreten. Rühles Untersuchung 
ist dann freilich weit über Brechts Werk hinausgegangen. Sie 
reicht von der Erfindung des Sozialistischen Realismus durch 
Gorki und von Stanislawskis System, das dem Schauspieler ein 
Studium der „physischen Handlung“, der „Überaufgabe“ und 
der „durchgehenden Handlung“ auferlegt (und das — ohne 
Wissen und Willen seines Erfinders — den Keim des Schdanow- 
schen Theatersystems in sich trägt), bis in die tiefsten Niederungen 
offizieller Dramen wie Johannes R. Bechers ‚„„‚Weg nach Füssen“ 
und Ernst Fischers „Der große Verrat‘. Eindringlich schildert 
Rühle die Zeit der revolutionären Experimente: Meyerholds 
„bewegte Bühne“, Tairows „synthetischen Schauspieler“, 
Wachtangows Improvisationstheater und die Monsterbühne 
Piscators, auf deren laufenden Bändern mit Hilfe von Film- 
projektionen und Lautsprechern kommunistische Agitations- 
stücke zur höchstmöglichen Wirkung gelangten oder höchst 
ehrenwerte Stücke durch technisches Brimborium und durch 
fleißige Autorenkollektive in Propagandawalzen umgewandelt 
wurden. Er schildert, wie Revolutionäre und Experimentatoren 
— unter ihnen Meyerhold, Mühsam und Toller — zugrunde 
gingen, wie einstige Feuerspeier vom Schlage Friedrich Wolfs 
und Arnold Zweigs in stummer Verzweiflung oder wehleidiger 
Zurückgezogenheit resignierten, wie die schale Einheitssuppe 
des Propagandatheaters alle künstlerischen Aufwallungen er- 
stickte. Eingehend, viel eingehender als Melchinger setzt sich 
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' Rühle mit Werk und Wirksamkeit jenes Bertolt Brecht aus- 


einander, der die letzten sieben Jahre seines Lebens damit 
verbracht hat, es den kommunistischen Potentaten recht 
zu machen: j 


„So hat denn Brecht — zum Unterschied von Meyer- 
hold, der für seine Überzeugung starb — den Stalinismus 
überlebt. Der Standort seines Theaters unmittelbar an 
der Grenze zur freien Welt, der unverbindliche, eine 
gewisse Narrenfreiheit sichernde Status des sympathisant, 
des ‚parteilosen Bolschewiken‘ . haben zu diesem 
Überleben ebenso beigetragen wie ein die Grenzen des 
Anstands leider oft genug überschreitender Byzantinis- 
mus. Er hat fast jedes seiner Stücke umgeschrieben und 
verfälscht. Er ist nicht müde geworden, Ergebenheits- 
erklärungen gegenüber der sowjetischen Besatzungs- 
macht und der von ihr eingesetzten Regierung abzugeben 
(ein deutscher Hamsun). Er hat — zumindest öffentlich — 
den Mund gehalten, wenn seine engsten Mitarbeiter 
verhaftet oder zur Flucht getrieben wurden . . .“ 


.. 2. Wesen, die noch überhaucht sind von der 
Unschuld des Glaubens an das Gute, hat Brecht am 
liebsten zu seinen Helden erwählt‘“, 
schreibt Siegfried Melchinger, und Brechts Simone Machard ist 
für ihn 
„einfach ein Menschenkind, dem der Engel erscheint, 
um es aufzurufen gegen das Unrecht, das Böse und die 
Lüge, im Namen der Freiheit. Es ist der Mensch in der 
Revolte, wie Camus ihn genannt hat . ... Camus, ein 
Bruder Brechts, von dem dieser nichts wissen wollte, 
vielleicht weil er zuletzt überhaupt nichts mehr wissen 
wollte.‘“ 

Wobei zu allermindest die Frage offenbleibt, wieviel Bruder 
Camus vom Bruder Brecht wissen wollte, besonders zur Zeit 
der Frankfurter Uraufführung von Brechts nachgelassenem 
Stück ‚‚Die Gesichte der Simone Machard‘‘ wenige Monate 
nach dem Blutbad in Ungarn. Melchinger in seiner Vorurteils- 
losigkeit läßt diese Frage beiseite, indessen er an anderer Stelle 
seine Aversion gegen totalitäre Kulturpolitik kundtut: ‚Wenn 
der Theaterbesuch zur kulturellen Pflicht wird, wird die Vor- 
stellung zum Schulungskurs. Ein gräßlicher Gedanke.‘ Nur ein 
Gedanke? Ist es nicht vielmehr eine gräßliche Tatsache? Nun 
freilich, das ist weit, weit weg von Stuttgart; zum Beispiel in 
Erfurt. Dort werden noch ganz andere Sachen zur kulturellen 
Pflicht gemacht. Dort hat man zum Beispiel einen Regisseur 
zu schleunigster Flucht getrieben, weil er nicht den richtigen 
Zeitpunkt erfaßt hatte, Kleists „Prinzen von Homburg‘ zu 
inszenieren. Ganz zu schweigen von Östberlin, wo 1950 der 
Bruder Camus’ aus dem Anlaß eines FDJ-Treffens, das nicht 
ganz planmäßig verlaufen war, folgendes dichtete: 


„Zu Herrnburg hinterm Schlagbaum 
beginnt der Bonner Staat: 
Bluthunde streichen schnuppernd 
um Fallgrub und Stacheldraht ... . 


. Erzählt den Brüdern und Schwestern, 
daß wir aufgebrochen sind. 
Was soll uns die Wurst von gestern 
und vom vorigen Jahr der Wind? 


Refrain: 

Schneid dir dein Haar, 

wie schön es auch war, 
jetzt kommt ein neues Jahr. 


Zu uns die neuen Gedanken! 
Alles zu uns, was jung! 

Und ein Gruß von Josef Stalin 
und ein Gruß von Mao Tse-tung! 


Schneid dir dein Haar... .“ 
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Aber konservativ ist er doch geblieben, der alte B.B. Hat 
er doch seinen Villon bis zuletzt nicht vergessen — oü sont les 
saucisses d’antan? — und den Galgenvogel posthum noch zum 
Schutzheiligen der FDJ gemacht. 

Auf sehr verschiedene Weise motivieren Rühle und Melchinger 
Brechts Pakt mit dem Kommunismus. Rühle: 


„Ein Individualist von dem Formate Brechts braucht, 
will er vor sich selbst bestehen und nicht im Nihilismus 
versacken, irgendwann einmal ein neues Narkotikum, 
eine Selbstbestätigung anderer Art. Gerade die Unerbitt- 
lichkeit und Konsequenz, mit der Brecht tabula rasa 
machte, verlangte gebieterisch nach einem Äquivalent 
für die entschwundenen Illusionen. Das verlorene 
Paradies — der romantische Wundergarten Baals — 
mußte durch ein neues Paradies, ein moderneres, der 
Realität gegenüber strapazierfähigeres, ersetzt werden. 
Das ist das Geheimnis, warum Brecht wie so viele, die 
einst für die schrankenlose Freiheit geschwärmt hatten, 
schließlich in die Marschkolonnen des Totalitarismus 
fand.‘“ 


Und Melchinger: 


„Der Mann, dessen Beitrag zum modernen Welt- 
theater heute in Paris, London und New York womöglich 
heftiger diskutiert wird als bei uns, mußte noch viel 
weiter zurückgreifen (als Sartre und Eliot). Er hielt es 
außerdem noch für notwendig, das Zurück mit einer 
ideologischen Fortschrittsparole zu verschleiern. Ich meine 
natürlich Brecht.‘ 


Dabei umgeht Melchinger Brechts literarische Anfänge fast 
ebenso sorgfältig wie Brechts politische Wirksamkeit, weil er 
sonst im Zusammenhang mit seinem Idol auf eine ihm nicht 
genehme literarische Strömung zu sprechen kommen müßte, 
ohne die Brechts Werk nicht denkbar wäre: auf den Ex- 
pressionismus. 

Anders als Rühle, der dem deutschen Revolutionstheater 
historisch gerecht wird, tut Melchinger den gesamten deutschen 
Expressionismus mit ein paar abschätzigen Bemerkungen ab: 
„Unruh, Kaiser, Toller, Hasenclever, Werfel, Sternheim, 
Goering . . . haben offenbar schlechte Stücke geschrieben.‘ 
Nun läßt sich aber schwerlich bestreiten, daß es unter diesen 
Dichtern zumindest einen gibt, der weit über den Expressionismus 


"hinausgewachsen ist: Franz Werfel. Melchinger billigt ihm in 


seinem Autorenverzeichnis (‚‚das jedoch über das rein Lexiko- 
graphische auch auf den Standort hinweist, auf den der Drama- 
tiker im ersten Teil gestellt ist‘‘) ganze 19 Zeilen zu — gegen 
186 für Brecht und 42 für die „stärkste Potenz des deutsch- 
sprachigen Theaters unter den Lebenden‘, Friedrich Dürrenmatt. 
Wonach er die Potenz mißt, verrät Melchinger nicht. Man 
bleibt auf die Zeilenanzahl angewiesen, und da kommt z.B. 
der Autor des Dramas ‚Die letzten Tage der Menschheit“ ganz 
miserabel weg: Melchinger nennt ihn „Wiener Kulturkritiker“ 
und bewilligt ihm — der schließlich auch im Zusammenhang 
mit Nestroy und Offenbach und sogar mit Shakespeare einiges 
für das Theater der Gegenwart getan hat — nicht mehr als 
5 Zeilen. „Kafka Franz, 1883—1924, deutscher Dichter. Mit 
seinem Gesamtwerk von großem Einfluß auf die Wirklichkeits- 
durchstoßung des modernen Theaters“. Das hätte man dem 
deutschen Dichter Kafka Franz zu Lebzeiten sagen müssen, 
daß er Einfluß auf die Wirklichkeitsdurchstoßung hatte (8 Zeilen). 
Und immer noch um eine Zeile geschlagen wird Werfel von 
Günther Weisenborn, dem innerhalb seiner 20 Zeilen von 
Melchinger auch Platz für einen epochalen Ausspruch ein- 
geräumt wird: „Theater: Das kann Operationssaal sein, Baum- 
schule, Blumengarten und Lachkabinett, aber immer ist es ein 
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Ort der Veränderung.“ Ein Wort, wohl wert, zum geflügelten 
zu werden: das Theater als Baumschule. Ein zweiter, mindestens 
ebenso bedeutender Zeitgenosse wie Weisenborn wird von 
Melchinger gleich diesem der Ehre eines richtungweisenden 
Zitats gewürdigt. Es ist der „Hemingway auf der Bühne“, nach 
dessen Worten das Theater „Kampfplatz gegen den Teufel in 
der Welt“ bedeutet. Es ist Ulrich Becher, den das kom- 
munistische „Tagebuch“ zärtlich „Uli“ nennt und dem 
Melchinger dreimal so viel Raum bewilligt wie dem Kleist- 
preisträger Alexander Lernet-Holenia. Und unter dem Namen 
Ernst, Paul, werden gnadenlos sämtliche 11 Stücke aufgezählt. 
Und Pogodin, Nikolai, ‚schrieb im Osten vielgespielte Stücke“. 
Und das Ganze ist laut Titel eine „‚Enzyklopädische Übersicht“. 
Wenn Sartres Stück ‚„‚Die schmutzigen Hände“ für Melchinger 
ein „‚Reißer‘ ist, und wenn er sich anderseits bei ‚‚Nekrassow“, 
den Rühle kurz als eine ‚Polit-Schmonzette‘‘ bezeichnet, 
an die ‚„altfranzösische Farce“ erinnert fühlt, so ist das Ge- 
schmackssache. Aber der eigenartige Geschmack allein gibt doch 
ein recht dünnes Gespinst für einen Leitfaden ab. Rühle geht 
ohne die Absicht, einen Leitfaden zu zwirnen, von der Gering- 
_ fügigkeit des Unternehmens ‚‚Nekrassow“ aus und von anderen 
im Westen geschriebenen prokommunistischen Stücken, ‚‚die 
oft noch penetranter und miserabler wirken als die stalinistischen 
Originale, weil die westlichen Autoren — bei gleicher Tendenz — 
noch mit gewissen ästhetischen und tiefenpsycholosischen 
Ambitionen behaftet sind, die man ihren sowjetischen und 
volksdemokratischen Kollegen längst ausgetrieben hat“. Er 


kommt zu einer Schlußfolgerung, die nicht nur das kom- 
munistische Drama der Gegenwart in ein neues Licht rückt, 
sondern auch die Forderungen, die an ein nichtkommunistisches 
Stück gestellt werden sollten: 


„Der Sozialistische Realismus ist tatsächlich die einzig 
mögliche Form für den kommunistischen Inhalt — die 
Profanität, Durchschnittlichkeit, Monotonie, der er- 
hobene Zeigefinger, der tierische Ernst, der Verzicht auf 
jede künstlerische Eigenwilligkeit und Zuspitzung, all 
diese unerläßlichen Ingredienzien der stalinistischen 
Propagandakunst verhindern, daß die Aussage so miß- 
verständlich und falsch, so unfreiwillig enthüllend und 
unfreiwillig lächerlich herauskommt, wie es den nam- 
haftesten kommunistischen Schriftstellern des Westens 
immer wieder unterläuft.‘“ 


Das ist systematisch gedacht, denn es ist historisch gedacht. 
Und genau das hat Melchinger — der keineswegs zu Unrecht 
als hervorragender Theaterhistoriker gilt — nicht getan. Die 
Druckfehler und die falschen Informationen, die sein Leitfaden 
enthält, wird für eine nächste Auflage jeder halbwegs sach- 
kundige Korrektor beseitigen können. Die Denkfehler und 
die falsche Grundhaltung muß er selbst korrigieren. Er ist 
viel zu gescheit, um sich oder uns vorzutäuschen, daß Kunst 
nichts mit Politik zu tun habe. Er müßte auch gescheit genug 
sein, um zu merken, daß an einer bestimmten Art von 
Objektivität die Gesinnung Schaden nimmt. Und daß es ohne 
Gesinnung keinen festen Standort gibt. Und ohne festen 
Standort kein vertrauenswürdiges Urteil. 


MUSIK 


RUNEN UND VASENBILDER 


DIE MUSIKALISCHE DEZEMBER-BILANZ 


niemandem in der Welt übertroffen werden: 
Hans Hotter (Wanderer), Peter Klein 
(Mime), Birgit Nilsson (Brünhilde), Gustav 


AUCH ‚„SIEGFRIED“ ist nun renoviert 
und ist damit, ebenso wie die ‚„Walküre“, 
ohne Zweifel verbessert worden. Die 
Kritiker der Entrümpelung mögen sich 
doch fragen, was sie selbst, vor die gleiche 
Aufgabe gestellt, getan hätten. Hätten sie 
wirklich die alten Papiermache-Versatz- 
stücke und Dekorationen beibehalten? 
Doch wohl kaum. Emil Preetorius hielt 
mit Klugheit und Geschmack eine gute 
Mitte zwischen völliger Leere und unzeit- 
gemäßem Naturalismus, und man durfte 
im ganzen einverstanden sein, auch wenn 
es im einzelnen noch Mängel gab. So 


erschwert die durchwegs angebrachte 
Schräge den Sängern überflüssigerweise 
das Leben — sie kommen auf dem ab- 


schüssigen Boden wiederholt ins Rutschen; 
so ersetzt ein aus der Kulisse heraus- 
ragender und nicht sehr glücklich stilisierter 
Riesenast keineswegs den Wald, denn im 
sonst kahlen Raum ist nichts, was weben 
könnte. Dagegen freut man sich, dem 
Drachen nicht mit Siegfried in die Fratze 
sehen zu müssen — der rot beleuchtete 
Wasserdampf tut’s auch. Und der riesige 
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Brünhildenstein steigt höchst eindrucks- 
voll aus der WVersenkung hervor. — 
Karajans Regie disponiert mit sicherer 
Ruhe. Die Beleuchtungseffekte sind nicht 
Selbstzweck, sondern dienen der musi- 
kalisch-psychologischen Ausdeutung. Zu 
Höhepunkten werden die überraschend 
wirkenden Auftritte des Wanderers, dessen 
Begegnung mit Siegfried und die Erda- 
Szene. — In musikalischer Hinsicht aber 
gibt es keine noch so vorsichtig formulierte 
Verwahrung: faszinierend strahlt jeder 
Takt, das Pathos schwingt, es dröhnt nicht, 
die Iyrischen Stellen klingen zart verhalten, 
keineswegs empfindsam, Sturm wie Hauch 
sind genau dosiert, das Pianissimo atmet 
und das Fortissimo tönt wuchtig, aber 
nicht stumpf vor lauter Übersteigerung, 
es „liegt gut im Ohr‘. Freilich kann auch 
ein Karajan das alles nur mit einem so 
unerhört ‚schön‘ und (wenn es will) 
exakt spielenden Orchester leisten. Das 
Sängerensemble besteht aus den besten 
Wagnerinterpreten deutscher Sprache. Es 
sei hier keiner herausgehoben, es seien 
alle mit dem Beifügen genannt, daß sie von 


Neidlinger (Alberich), Wolfgang Windgassen 
(Siegfried), Gottlob Frick (Fafner), Wilma 
Lipp (Waldvogel) und Hilde Rössel-Majdan 
(Erda). Des Dirigenten Karajan phäno- 
menales Gedächtnis wird von Laien wie 
Fachleuten gleicherweise fassungslos an- 
gestaunt. 


DER GREGORIANISCHE CHORAL 
hat sich aus der antiken Tonsetzung ent- 
wickelt und mit Papst Gregor, der 604 
das Zeitliche segnete, die für den mittel- 
alterlichen Menschen gültige Form ge- 
funden. Denkt man sich einen solchen 
Choral in einem romanischen, aus antiken 
und orientalischen Formelementen ver- 
schmolzenen ‚„Massenbau‘ gesungen, dann 
erlebt man fast greifbar das Herauf- 
dämmern abendländischen Lichts in der 
magischen Welthöhle. Die „laute Stimme‘“ 
ist noch nicht erfunden, es ist ein Summen 
wie von Bienen, selbst in den Alleluja- 
Jubilationen, die von den Exzessen, ja 
Exhibitionen des 19. Jahrhunderts unend- 
lich weit entfernt sind. Auch das Aus- 
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einandertreten der Stimmen ist noch nicht 
erfolgt, sie sind alle in der Einstimmigkeit 
beschlossen, als dem Mutterschoß der 
Musik — oder vielmehr dem Samen, 
denn es ist eine rein männliche Kunst, 
auf den einen und alleinigen Vater-Gott 
bezogen. Unsere Ohren sind für diese 
Musik keineswegs verdorben worden, 
weder durch Wagner noch durch sonst wen 
in der Entwicklung der letzten Jahr- 
hunderte, die logisch und unabwendbar 
‘war. (Daß wir einstimmigen Gesang wieder 
hören und nachvollziehen können, danken 
wir freilich auch den Benediktinern von 
Solesmes und ihrer „Pal&ographie Musi- 
cale‘“‘ in 17 Bänden, 1889—1952.) Schon 
die Einführung der Mehrstimmigkeit stellte 
ja für die damaligen Puristen — denen die 
heutigen beipflichten eine Verfalls- 
erscheinung dar und führte tatsächlich 
dazu, daß die Melodien dem Zeitgeschmack 
angepaßt wurden: eine Bestrebung der 
Humanisten, denen wieder Palestrina ent- 
gegentrat. — Schon deshalb war es ein 
glücklicher Gedanke Karajans, nach den 
Proben des gregorianischen Chorals die 
„Missa Papae Marcelli‘“ mit dem Staats- 
opernchor aufzuführen. Denn Palestrina 
verwendet gregorianische Motive, die ohne 
Künstelei in der einfachsten wie ver- 
schlungensten Weise zu einem wunder- 
vollen Gewebe kontrapunktiert werden. 
Zur Vollendung der Aufführung trug die 
Einstudierung durch Chordirektor Ross- 
mayer entschieden bei. Und die eindrucks- 
volle Inszene: als der Vorhang sich teilte, 
stand vor dem tiefschwarz ausgeschlagenen 
Fond und auf schwarzen Stufen die keil- 
förmig ansteigende Schar der „Mönche“, 
d.h. der Sänger im Smoking, ganz vorne 
aber, von keinem Rampenlicht erhellt, die 
schattenhafte Silhouette des Dirigenten. 
Kaltes Licht fiel nur von der Beleuchter- 
brücke herab, fächerte das Schwarz des 
Hintergrundes auf und hob aus dem 
Dunkel lediglich die Köpfe der Sänger 
und die Hände Karajans heraus. 


GILGAMESCH war ein König in 
Babylonien, zur mythischen Zeit. Von ihm 
handeln Dichtungen vieler Völker, vor 
allem aber das babylonische Gilgamesch- 
Epos, vermutlich aus dem 12. vorchrist- 
lichen Jahrhundert. Der Held gewinnt 
sich nach unentschiedenem Zweikampf mit 
Enkidu diesen zum Freund und sucht mit 
ihm gemeinsam nach Ruhm. Er hat die 
Liebesgöttin Ischtar abgewiesen, die aus 
Rache den Himmelsstier auf ihn hetzt. 
Er siegt, aber Enkidu, der Freund, muß 
sterben. Nun wendet sich Gilgamesch vom 
Leben ab, um dessen Sinn zu ergründen 
und so das ewige Leben zu gewinnen. Er 
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überschreitet die Grenzen dieser Welt, 
befragt den Ländergott, den Mondgott, 
den Fährmann, den Skorpionmann und 
andere symbolträchtige Gestalten von 
drüben — und erkennt, daß der Weisheit 
letzter Schluß die Resignation ist. Wir 
wissen nichts und werden nie etwas wissen. 
Die Rätsel des Lebens und des Todes 
bleiben ungelöst. 
Andreas Liess besaß den Mut, die 
Quadern dieses urweltlichen Stoffes um- 
zubauen und zu einem „oratorischen 
Musikdrama‘“ zu fügen. Für Alfred Uhl, 
der sich somit offenbar der Oper zuwenden 
möchte. Seit fünf Jahren hatte der bisherige 
Orchester-Miniaturist geschwiegen. Es war 
durchgesickert, daß er die Feinmalerei 
satt habe und sich auf großen Flächen 
versuchen wolle. Von Alt zu Klinger. 
Freilich kann er auch in diesem riesigen 
Chorwerk den Instrumental-Spezialisten 
nicht verleugnen. Er widmete es dem 
jubilierenden Singverein, der sich im Cantus 
choralis denn auch außerordentlich be- 


währte. Ebenso wurden die Symphoniker 
mit der vorwaltenden Homophonie gut 
fertig. Die meist rezitativischen Solopartien 
waren den Herren Schöffler, Charlebois, 
Guthrie, Patzak und Equiluz sowie den 
Damen Rysanek und Backrass anvertraut. 
Sprecher waren Hennings und Frank. 
Mitwirkend ferner die Mozart-Sänger- 
knaben und Nebois an der Orgel. Die 
Gesamtleitung lag — nach trefflicher Ein- 
studierung durch Reinhold Schmid — in 
den Händen Michael Gielens. 


HEINZ WALLBERG, ungefähr so jung 
wie Wolfgang Säwallisch, leitet als Nach- 
folger Paul van Kempens die Bremer 
Philharmoniker und ist zum Berliner 
Opernchefausersehen. Er dirigiert prägnant, 
hat Sinn für die klare, große Form, für die 
spannende Vorbereitung und kontinuier- 
liche Steigerung, will durchaus nicht elegant 
wirken und legt auch sonst erfreulich wenig 
Wert aufs Optische. Seine Sachlichkeit 
mutet bisweilen fast nüchtern an, doch 
mag sich das mit wachsender Erfahrung 
geben. Zwischen Hindemiths ‚Mathis‘ 
und Brahms’ Erste stellte er Strawinskys 
nur von Blech, Pauken und Bässen be- 
gleitetes Klavierkonzert, das 1923 ent- 
standen ist, drei Jahre vor Bartöks 
l. Klavierkonzert und ebenso ‚‚barbarisch‘“ 
und schwer wie dieses. Walter Klien, aus 
Südafrika zurückgekehrt, entfesselte Ur- 
gewalten und Ungewitter. Die Toccata, 
die wie bei Bartöks erwähntem Werk auf 
Bach hinweist, geriet insbesondere in der 
brillant synkopierten Kadenz mitreißend, 
das Larghissimo nach Vorschrift schwer 


und lastend, und das Fugato des Finales 
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voll Spannung. Klien beherrscht die seltene ! 
Kunst, selbst Tatzenhiebe Zärtlich au- 
zuteilen. 


WELCH EIN KONTRAST zwischen 
diesem Donnergetöse und dem nur vier 
Jahre darauf komponierten „Apollon 
Musagetes“, den Michael Hutterstrasser 
mit dem Kammerorchester aufführte! Hier 
war alles lineare Klarheit und Heiterkeit 
unter der wolkenlosen griechischen Him- 
melskuppel. Strawinskys Vasenbilder sind 
allerdings nicht antik, sie entsprechen den 
zarten Silberstiftzeichnungen John Flax- 
mans. Und wie bei diesem mischen sich 
ins Antike andre Elemente, gotische, prä- 
raffaelitische, ostasiatische, die Max Sauer- 
landt in einem seiner schönen Briefe 
prozentual bestimmt hat. (An der Rue 
du Faubourg St. Honore gibt’s einen 
Laden „Au mauvais Goüt‘, da sieht man 
derlei zwittrige, vielgeartete Sächelchen.) 


AUCH IN DER DREISÄTZIGEN 
SYMPHONIE von 1945, die Strawinsky 
zunächst als Klavierkonzert konzipiert 
hatte, ist der erste Satz eine Toccatina. 
In den Ecksätzen spürt man wieder die 
Klaue des Adlers, am stärksten dort, wo 
sie etwas gelockert wird (gänzlich läßt er 
ja niemals los). Das Andante steht in einer 
Linie, die von Picassos Harlekinen zu 
Buffets und Carzous venezianischen Vedu- 
ten führt. Lorin Maazel an der Spitze der 
Symphoniker deutete das entzückende Werk 
etwas gar zu eigenwillig aus. Besser gelangen 
ihm Luigi Dallapiccolas Variationen für 
Orchester, 1954, kurze, wortkarge Gebilde, 
durchaus expressionistisch in Sprache, 
Geste und Intonation, wie dem Gedächtnis 
Alban Bergs gewidmet. An ihn dachte 
wohl auch der Dallapiccola-Schüler Salva- 
tore Martirano, als er seinen „‚Contrasto“ 
schrieb (der heute Dreißigjährige kann 
Berg nicht mehr persönlich gekannt haben). 
Das zweisätzige Werk zeigt dramatische 
Begabung, Sinn für Lyrik und Effekt, 
somit alle nationalen Qualitäten. Maazel 
ergänzte sein Programm durch Benjamin 
Brittens „Illuminations‘“ (nach Gedichten 
Rimbauds) für Sopran und Streicher op. 18. 
Beim Anhören dieser viel zu glatten, viel 
zu wohllautenden Stücke — man spricht 
in solchen Fällen, wie auch bei Strauss 
oder Puccini, gern von „Klangmagie‘‘ — 
stellt sich allzu häufig die Frage: wozu? 
Musik zu Rimbaud muß pleonastisch 
wirken; sie ist eine überflüssige Zutat. 
Gloria Davys Sopran klingt in der Höhe 
und Mitte schön, in der Tiefe ein wenig 
dumpf; ihre Aussprache ist gewiß nicht 
unrein, aber doch nicht autochthon. Warum 
holte man sich keine Französin? 
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ETWAS ÜBERHITZT war aisch Maazels 
Auffassungder „Jahreszeiten“. Erentdeckte 
selbst uns Österreichern ganz unbekannte 
Finessen. Haydn im Jupiterlicht. Da ist 
es freilich nicht zu vermeiden, daß auch 
kleine Fehler und Mängel angestrahlt 
werden. So merkten wir, daß die Sing- 
akademie trotz mehrfacher Selbstaufforde- 
rung keineswegs immer „juh aus vollem 
Halse‘“ schrie und daß die Raserei des 
Dirigenten manche Schlamperei im Gefolge 
hatte. Aber der Zug ins Monumentale ließ 
doch beglückend erkennen, wie nahe Haydn 
in dieser angeblichen ‚Idylle‘ an Beethoven 
herankommt; und das war wohl die 
Absicht Maazels gewesen. Dermota 
hatte einen seiner großen Tage. Schlicht, 


groß im Ton und mit edler Natürlichkeit | 


sang er seinen Lukas, wie er den Florestan 
singt. 


ANTONIO VIVALDI war etwa 35 Jahre 
alt, als er nach zwei Sonatenbänden in 
Amsterdam sein Opus III herausgab, das 
unter dem Namen ‚„L’Estro Armonico“ 
ausschließlich Konzerte enthielt. Damit 
begründete er seinen Ruf als schöpferisches 
Phänomen bei der Mitwelt, seinen Ruhm 
als eines der erstaunlichsten Genies bei 
der Nachwelt, und zwar was Form- wie 
Erfindungskraft betrifft. Mit seinen Phanta- 
sien bevölkerte er einen Kosmos, dessen 
Gestalten in den folgenden zwei Jahr- 
hunderten zwar manchen Wandel erfuhren, 
aber bis in die Spätromantik und Motorik 
unserer Tage hinein wesensgleich geblieben 
sind. Er hat die Epoche des Individualismus 
mitgeschaffen, eben durch den Ausbau 
der Konzertform, die Kampf, Auseinander- 
setzung, Wettstreit bedeutet. 


Den hohen ‚Baum im Ohr‘ läßt keine 
andere Musikerschar kräftiger himmel- 
wärts und ins Breite wachsen als die 
„Virtuosen von Rom‘ unter der Leitung 
von Renato Fasano. An zwei Abenden 
führten sie im Konzerthaus den ‚„Estro 
Armonico“ vollständig auf. Von den 
fünfzehn Musikern, durchwegs namhaften 
Professoren aus ganz Italien, übernehmen 
abwechselnd immer andere die solistischen 
Aufgaben. Es gibt keine Stars und keine 
Statisten. Damit ist die denkbar innigste 
Vermischung von Klangbildung und Klang- 
wirkung gewährleistet. Und nur weil einer 
der Virtuosen kein Streicher ist, sehen wir 
uns gezwungen, ihn hervorzuheben: Renato 
Zanfini, den herrlichen Oboisten; und weil 
die von ihm geblasenen Konzerte anderen 
Sammlungen der Manuskripte Vivaldis 
angehören. Aber seine Qualitäten sind 
genau die der Kollegen: betörender Glanz 
des Tons, schlanke, geschmeidige Linien- 
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führung, elegantes Dynamisieren sowie das 
zärtlichste Verhältnis zu Werk und In- 
strument. 


DOCH ETWAS GEFÜHL mischte sich 
ins Bach-Spiel des Stuttgarter Kammer- 
orchesters, das uns vor mehr als zwei 
Jahren bei aller Bewunderung kühl und 
sachlich erschien, etwa im Vergleich zur 
Deutung Furtwänglers. Entweder haben 
wir uns verändert oder die Stuttgarter 
und ihr Dirigent Kar! Münchinger: diesmal 
wollte uns scheinen, als hätten sie sich 
Furtwängler angenähert. Nur müssen 
„Warmherzigkeit“ und ‚Ausloten aller 
Tiefen‘ leider mit einer gewissen Feierlich- 
keit bezahlt werden, die Bach nicht gewollt 
haben kann. Seine „Brandenburgischen 
Konzerte“, von den Gästen an zwei 
Abenden gespielt, hatte er ja als Unter- 
haltungsmusik gemeint, zwar „Gott zu 


Ehren‘ — eine Formel, die sich damals: 


von selbst verstand —, aber vor allem 
„seinem Herrn zum Vergnügen“ (in diesem 
Falle dem Sohn des Großen Kurfürsten 
Christian Ludwig, als dem Besteller). Wer 
das bedenkt, mag finden, daß der massive 
Klang, die wenig differenzierte Lautstärke 
und eine gewisse Oberlehrer-Pathetik 
immerhin kleine Schönheitsfehler der 
unvergleichlichen Stuttgarter Solistenschar 
sind. Genug der Vorbehalte; die prächtigen 
Schwaben könnten uns sonst eines „Danks 
vom Hause Österreich“ bezichtigen. Künst- 
ler wie Enrico Mainardi und Yehudi 
Menuhin haben das Ensemble voll Über- 
schwang gelobt. Wir schließen uns ihnen 
an und heben zwei seiner Mitglieder noch 
besonders hervor: Irmgard Lechner, die 
Cembalistin, und Adolf Scherbaum, der die 
unglaublich schwierige Bach-Trompete 
auch in den höchsten Lagen mit geradezu 
akrobatischer Virtuosität meisterte und 
die spitzen, grellen Töne hinausschmetterte, 
daß es eine Lust war und daß die Zuhörer 
eine Wiederholung erzwangen. 


„MATINEE-ZYKLUS HAYDN-MO- 
ZART“ nennt sich eine Veranstaltungs- 
reihe Paul Angererss im Konzerthaus. 
Warum Matineen, fragen alle Nacht- 
arbeiter und (zwangsläufig) Nicht-Mati- 
nalen? Und warum die Beschränkung auf 
Haydn und Mozart, wo es doch Neuland 
zu erforschen gibt? Er wird entgegenhalten, 
daß er ja nicht die berühmten Kronjuwelen 
der Klassik ausstellen will (das überläßt 
er den anderen), sondern die vergessenen 
Kleinodien. Also Musealkonzerte? Sei’s 
drum. Ein sehr modern denkender Wiener 
Museumsdirektor hat kürzlich die be- 
rechtigte Frage gestellt, ob es etwas 
Aufregenderes gäbe als ein Museum? 


Und wenn ein Vollblutkünstler wie Angerer 
so ein Kleinod nur anfaßt, blitzt es schon. 
Unwahrscheinlich, wie er das Kammer- 
orchester über den Sommer in Form 
gebracht hat. Nach dieser ersten Probe 
im heurigen Jahr wollen wir ihm als 
Studienleiter unbeschränkten Kredit ein- 
räumen. Haydns Ouverture zu „L’isola 
disabitata‘“‘ wurde mit solchem Schwung 
musiziert, daß sich sogleich die Frage 
erhob, warum die großen Dirigenten 
dieses meisterliche Werk nie an die Spitze 
ihrer Programme stellen? Ebenso rein 
gelangen seine Symphonie „La Reine“ 
und Mozarts Symphonie in D-Dur 
(K.V. 181). Zwischendurch blies Friedrich 
Gabler, nobel im Ton, Haydns rares Horn- 
konzert in D-Dur und spielte Alfred Brendel 
Mozarts letztes Klavierkonzert in B-Dur 
(K.V, 595). Daß wir in Brendel einen Pia- 
nisten von höchster Klasse besitzen, haben 
wir schon wiederholt freudig vermerkt. Ob 
er Schönberg, Webern, Busoni, Brahms oder 
Schumann spielt, er trifft den Geist jedes 
Werks mit absoluter Sicherheit. So war 
auch sein Mozart ein Erlebnis. Die klaren 
Linien zeichnet er rein und zart nach, da 
ist nichts verwaschen, das Pedal wird 
kaum gebraucht, es herrscht eine keusche 
Verhaltenheit, die der innigen Akzente 
nicht entbehrt, etwas heilig Nüchternes, 
das Vorbild werden sollte. 


WENIGER GLÜCK hatte Angerer mit 
dem zweiten Abend des Zyklus VII 
(Kammerorchester): die beiden Kürzest- 
Stücke des Hallensers Samuel Scheidt 
(von 1644) heißen zwar „Symphonien“, 
dauern aber nur je drei Minuten. Sie 
zeigen also Scheidt in dieser Beziehung 
als Vorläufer Weberns und zeigen zu wenig 
von seiner Bedeutung als Mehrer des 
„Figurenschatzes“ (Robert Lach). Das 
Cembalokonzert in d-moll von Carl 
Philipp Emanuel Bach wurde von Isolde 
Ahlgrimm vorbildlich gespielt; es hat 
gewiß seine Reize, gehört indes nicht zu 
den substantiellen Werken des Komponi- 
sten. Das muß leider auch von Josef 
Matthias Hauers ‚„‚Romantischer Fantasie‘“ 
op. 37 (1925) gesagt werden, die allzu 
romantisch, aber nicht genug phantasievoll 
ist. Unter diese leicht anämischen Ge- 
stalten sprang der vollblütige Hanns Jelinek 
wie Roland der Riese: .sein Concertino 
für Streicher op. 17 (1951) hat die ge- 
dankliche Dichte etwa von Frank Martins 
Streicheretüden und ist mit dem Kopf und 
dem Herzen geschrieben: die glänzend 
gelungene Arbeit eines grundgescheiten 
Musikanten, dem wir zu seiner Berufung 
an die Akademie herzlich gratulieren. 

HANNS WINTER 
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HORST.KOEGELER 


Die mißverstandene Tradition 


ie dreiwöchige Ballett-Stagione, die vor kurzem an der 
Wiener Staatsoper stattfand, wurde in ihrem ersten Teil 
ausschließlich vom Wiener Staatsopern-Ballett bestritten und 
bestätigte den Anschluß dieses Ensembles an den internationalen 
Standard. Damit hat Wien erreicht, wonach auch viele deutsche 
Opernhäuser streben. Als Arbeitsleistung ist das Resultat nicht 
gering zu veranschlagen, und die Wiener Tänzer und Balletto- 
manen haben allen Anlaß, befriedigt davon zu sein. Unter 
etwas weiterem Blickwinkel gesehen, nimmt sich die Sache 
allerdings ein wenig anders aus: nämlich als Verzicht des Wiener 
Balletts, dem Theater unserer Zeit zugerechnet zu werden. 


Der Standard der westlichen Ballettszene wird heute durch 
das englische Royal Ballet (früher Sadler’s Wells Ballet) be- 
stimmt. Die Franzosen, die über eine bedeutende eigene Ballett- 
Tradition verfügen, unterwerfen sich diesem Standard nicht 
oder nur zähneknirschend, müssen es sich aber gefallen lassen, 
vom ganzen Ausland an ihm gewertet zu werden. Die Amerikaner, 
als dritte Ballett-Großmacht, akzeptieren ihn mit Begeisterung. 
Randnationen wie Schweden, Holland, Deutschland und Öster- 
reich richten in zunehmendem Maße ihre eigene Ballett- 
Produktion daran aus, und ähnlich verfährt selbst Dänemark, 
eines der wenigen Länder mit kontinuierlicher eigener Ballett- 
Tradition. Wo neue Ballett-Kompanien gegründet werden, wie 
in Kanada und in der Türkei, geschieht dies auf der Basis des 
englischen Royal Ballet — so reduziert die Maßstäbe auch immer 
sein mögen. - 


Diese Vorrangstellung Englands ist einigermaßen erstaunlich, 
weil es praktisch erst seit knapp dreißig Jahren so etwas wie 
ein englisches Ballett gibt. Das Sadler’s Wells Ballet entstand 
in der Nach-Diaghilew-Ära. Ninette de Valois, die es mit- 
begründete und noch heute an seiner Spitze steht, war selbst 
Mitglied von Diaghilews ‚‚Ballet Russe‘“ gewesen. Als Direktorin 
ihrer eigenen Kompanie verfolgte sie von Anfang an einen 
klassisch-traditionalistischen Kurs — im Gegensatz zu den 
modernistischen Tendenzen, die das Lebenswerk Diaghilews 
charakterisierten. Rückgrat ihres Repertoires wurden die 
Klassiker in den sogenannten Original-Choreographien; sie 
wurden immer wieder neu einstudiert, so daß das Royal Ballet 
heute von allen westeuropäischen Ballettensembles über das 
umfangreichste klassische Repertoire verfügt. An ihm schulte 
Madame (de Valois eine ganze Generation englischer Tänzer, 
Zuschauer und Kritiker. Seine Marksteine waren ‚Job‘ (nach 
William Blake), ‚The Rake’s Progress‘‘ (nach Hogarth) und 
„Fagade‘ (nach Edith Sitwell). Mit Prokofieffs „Aschenbrödel“ 
und Brittens „Prinz der Pagoden“ stellte sie eine direkte Ver- 
bindung zwischen klassischem und modernem Ballett her und 
setzte sich im übrigen sehr eifrig für die Wiederbelebung einiger 
Hauptwerke des Diaghilew-Repertoires (,Feuervogel“, ‚‚Pe- 
truschka“, ‚Der Dreispitz‘‘) ein. 

Mit diesem Repertoire, dessen klassische Choreographien 
zum größten Teil auf das Petersburger Marien-Theater zurück- 
gehen, nimmt sich das ehemalige Sadler’s Welis Ballet wie ein 


Der Verfasser dieses Artikels gehört zu den führenden Ballettexperten 
Deutschlands und war als Berichterstatter einiger ausländischer Zeitschriften 
nach Wien gekommen; wir halten seine grundsätzlichen Bemerkungen für 
eine interessante Ergänzung zu der im Dezemberheft 1957 erschienenen 
Kritik unseres ständigen Musikreferenten Hanns Winter. 
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lebendes Monument zaristischer Ballett-Tradition aus. Nicht 
zufällig wurde es vor einem Jahr in „The Royal Ballet‘“ um- 
benannt. Nicht zufällig war das erste Werk, das nach der 
Umbenennung produziert wurde, ‚Der Prinz der Pagoden“ — 
ein Märchenballett, als dessen Autoren der Programmzettel 
den Choreographen John Cranko und den Komponisten 
Benjamin Britten nennt, obgleich man eher auf Marius Petipa 
und Tschaikowsky tippen würde. Nicht zufällig hat das Moskauer 
Bolschoi-Ballett, das sich von den Diaghilewschen Reformen 
entschieden distanziert und — freilich unter anderen Vor- 
zeichen — viele Wesensmerkmale der alten russischen Ballett- 
Pflege wieder aufgenommen hat, bei seinem Gastspiel in London 
so große Begeisterung hervorgerufen (zum Unterschied von 
anderen, kaum minder repräsentativen sowjetischen Kompanien, 
die in Ostberlin und Paris zwar Bewunderung für das technische 
Können der Tänzer, aber auch Enttäuschung über den antiquier- 
ten Stil der Inszenierungen auslösten). Tatsächlich: das englische 
Royal Ballet ist zum westeuropäischen Refugium zaristischer 
Ballett-Tradition geworden. Daß es sich auch außerhalb Englands 
erfolgreich durchsetzen konnte, wurde ihm zweifellos durch die - 
konservative, ja reaktionäre Einstellung des internationalen 
Musiktheater-Publikums erleichtert. Doch haben die Engländer 
auch eine außerordentlich geschickte Ballett-Außenpolitik be- 
trieben: durch die häufigen Tourneen der beiden Kompanien 
des Royal Ballet (das seit 1946 über eine Junioren-Truppe 
verfügt) in Europa und mehr noch in Nordamerika; durch den 
Film „Die roten Schuhe‘, der überall Rekordbesuche zu 
verzeichnen hatte; durch einige sehr attraktiv gestaltete Ballett- 
Zeitschriften und den systematischen Aufbau einer Ballett- 
Literatur; durch den persönlichen Charme der Primaballerina 
assoluta, Margot Fonteyn; durch die Restitution des zum 
Ballett gehörigen gesellschaftlichen Nimbus; und ganz besonders 
durch die Entsendung englischer Ballettmeister und Choreo- 
graphen in andere Länder. 


Englische Ballettmeister russischer Abstammung betätigen 
sich heute in Kopenhagen (Vera Volkova) und Stuttgart (Nicholas 
Beriozoff), rein englische Ballettmeister in Kanada (Celia 
Franca), Holland (Jack Carter), Stockholm (Mary Skeaping), 
Frankfurt (Walter Gore), München (Alan Carter) und Wien 
(Gordon Hamilton). Überdies reist Peggy van Praagh — früher 
Ballettmeisterin des ‚‚Sadler’s Wells Theatre Ballet“, aus dem 
die heutige Junioren-Truppe des Royal Ballet hervorgegangen 
ist — in der ganzen Welt umher, um Ballette nach englischen 
Choreographien einzustudieren. Dieser englische Einfluß macht 
sich überall geltend, am stärksten in Deutschland, wo mit 
München, Frankfurt und Stuttgart nicht weniger als drei von 
den fünf führenden Opernhäusern (die beiden anderen sind 
Hamburg und Berlin) ihre Ballettdirektion mit Engländern 
besetzt haben. Begreiflicherweise erhoben sich hier auch die 
ersten Stimmen, die vor einer allzu unselbständigen Übernahme 
des englischen Vorbilds warnten. Als Alan Carter, der Ballett- 
meister der Bayerischen Staatsoper, im vergangenen Sommer 
einen Zyklus der besten Einstudierungen seiner dreijährigen 
Tätigkeit präsentierte, wurde er von der Kritik in Grund und 
Boden verrissen. Leider wurde dem Vorfall nicht die exemplari- 
sche Bedeutung zugemessen, die er verdient hätte. Man nahm 
die Leistungen Carters ihres geringen künstlerischen Niveaus 


FORVM V/49 


wegen nicht ernst genug, um sie zum Anlaß einer prinzipiellen 
Auseinandersetzung zu machen. 


Mit ganz anderen Maßstäben ist die Arbeit Gordon Hamiltons 
an der Wiener Staatsoper zu messen. Hamilton, ein bei Sadler’s 
Wells geschulter Australier, ist seit 1954 an der Wiener Staatsoper 
engagiert — nicht als Ballettdirektor, sondern in einer Stellung, 
die ihm die Verantwortung für die Ballettschule, für das klassische 
Training und für das klassische Repertoire auferlegt. Seine 
Verdienste als Pädagoge sind so unbestritten wie die Tatsache, 
daß die Wiener Staatsoper heute dank seiner Erziehungsarbeit 
das technisch bestqualifizierte Ballettensemble im deutsch- 
sprachigen Theaterraum besitzt. Eine gewaltige Leistung, wenn 
man bedenkt, wie langsam der Ensembleaufbau üblicherweise 
vonstatten geht. Choreographischen Ehrgeiz hat Mr. Hamilton 
bisher kaum an den Tag gelegt (er ist in dieser Beziehung 
wesentlich klüger als sein Münchner Kollege) und mit dem 
modernen Repertoire hat er nichts zu schaffen; das wird von 
der Ballettdirektorin Erika Hanka betreut. Dafür hat er ein 
beispielhaftes klassisches Repertoire erarbeitet, das heute aus 
„Giselle‘‘, der ,„Nußknacker“-Suite, dem zweiten „Schwanensee‘“- 
Akt, den ,‚Sylphides““ und einigen Einzelnummern besteht 
(darunter die Pas de deux ‚Schwarzer Schwan‘ und „Don 
Quixote‘‘): durchwegs sehr saubere Einstudierungen, deren von 
Georges Wakhewitsch besorgte und bei aller Anpassung an den 
historischen Charakter dieser Werke wohltuend moderne Aus- 
stattung sich vorteilhaft von den meisten Klassiker-Ausstattungen 
der berühmten internationalen Ballett-Kompanien abhebt. Es 
wird exzellent getanzt, sowohl von den Solisten wie vom Corps 
de Ballet; als das Grand Ballet du Marquis de Cuevas wenige 
Tage nach dem Ballettensemble der Wiener Staatsoper „‚Giselle‘” 
tanzte, zeigte sich deutlich, daß die Wiener Tänzer über ihre 
eigenen Qualitäten verfügen. Auch auf diesem Gebiet hat 
Mr. Hamilton gute Arbeit geleistet. 


Und doch, und doch... Publikum und Kritik empfinden ein 
nicht wegzuleugnendes Unbehagen gegenüber all diesen Werken, 
und bei der „„‚Schwanensee‘“‘-Premiere an der Wiener Staatsoper 
gab es wieder einiges Kopfschütteln — nicht minder als vorher 
bei „‚Giselle‘‘ in München und beim „Schwanensee“ in Berlin. 


Ich glaube nicht, daß sich diese leichte Animosität unseres 
Publikums — und damit meine ich das Publikum des deutsch- 
sprachigen Theaterraums — gegen die Werke selbst richtet. 
Die Libretti der Ballettklassiker sind im Grunde nicht viel 
törichter als die meisten Opernlibretti, und was die Musik 
betrifft, so gehören die Ballett-Partituren von Adam und 
Tschaikowsky zwar nicht gerade zu den inspiriertesten Schöp- 
fungen ihrer Autoren, aber mit Maß genossen (d. h. in gekürzter 
Fassung), dürfen sie getrost ihr Plätzchen im Repertoire unserer 
Opernhäuser beanspruchen, zumindest solange auch noch 
Opern wie ‚„„Martha‘““ und ‚Tiefland‘‘ im Repertoire erscheinen. 
Nein, wenn jene Ballettwerke so unzeitgemäß auf uns wirken, 
liegt das an ihren Choreographien, die im wesentlichen noch 
immer die gleichen sind wie die der Uraufführung. Sie wurden von 
der einen Tänzergeneration an die nächste weitergegeben, und 
zwar — da sich eine allgemein verbindliche Bewegungsschrift 
bisher nicht durchsetzen konnte — indem man das lebende 
Vorbild einfach kopierte. Bei aller Primitivität des Verfahrens 
haben sich auf diese Weise ein paar Original-Choreographien 
(„Giselle“, „Schwanensee“, „Dornröschen“, „Nußknacker“, 
„Coppelia“ und der berühmte „Don Quixote‘-Pas de deux) 
über die Jahrzehnte hinweg beinahe unverändert erhalten. Sie 
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genießen eine Art von internationalem Schutzrecht, gegen das 
sich selbst ein Choreograph wie Balanchine nicht ungestraft 
vergehen darf: als er vor ein paar Jahren den zweiten ‚‚Schwanen- 
see‘“-Akt in eigener Choreographie inszenierte, stieß er auf 
erbitterten Widerstand bei Fachkollegen und Ballettomanen 
in der ganzen Welt. 
Unser Publikum wäre wohl einigermaßen fassungslos, wenn 
jemand auf den Einfall käme, ihm heute etwa die Original- 
inszenierung der Mannheimer ‚Räuber“-Uraufführung oder 
die der Münchner ‚Meistersinger“-Uraufführung zu offerieren. 
Auf der internationalen Ballettszene ist das gang und gäbe. 


Allerdings wird die Gleichsetzung der Ballettchoreographie 
mit Schauspiel- bzw. Operninszenierung von den meisten Ballett- 
Fachleuten nicht akzeptiert; ihnen gilt die Choreographie neben 
Musik und Libretto als vollberechtigtes schöpferisches Element 
eines Balletts. „‚Figaro‘‘ mag in jeder Inszenierung ‚Figaro“ 
bleiben — ‚‚Giselle“ ist für sie ohne die Choreographie Coralli- 
Perrots eben nicht mehr ‚‚Giselle‘‘. Sie beanspruchen für den 
Choreographen geradezu den Rang eines Mit-Autors und 
würden die Qualität seines Beitrags niemals anzweifeln, zumindest 
nicht, wo es sich um die Ballettklassiker handelt. Diese Ein- 


stellung mag in Ländern mit einer bedeutenden Ballett-Tradition, 


also in Frankreich, Dänemark, Rußland und allenfalls England, 
ihre Berechtigung haben. Unser Theater besitzt eine solche 
Tradition nicht. Und bei dem Versuch, sie zu adaptieren, 
müssen wir sie auf ihren Wert für das Theater unserer Zeit 
überprüfen, müssen uns klar darüber werden, ob wir es uns 


leisten können, unsere Tänzer und unser Publikum in ihrem 


Geiste zu erziehen. 


N 


Die Antwort muß negativ lauten. Wir können uns einen 
derartigen Anachronismus nicht leisten. Sonst riskieren wir, 


daß sich das Ballett und sein Publikum aus dem Gesamt-. 


zusammenhang unseres Theaters ausschalten. 


Die geheiligten Choreographien der Coralli-Perrot, Petipa, 
Iwanow und Saint-L&on sind für das moderne Theater nicht 
mehr tragbar. Sie bedienen sich in ihren Aktionsszenen so 
primitiver pantomimischer Darstellungsformen, daß ein heutiges 
Publikum sie einfach nicht länger ernst nehmen kann (die 
Engländer mit ihrer noch heute lebendigen Pantomimen- 
Tradition bringen da ganz andere Voraussetzungen mit). Die 
Handlung steht in diesen Balletten neben dem Tanz; solange 
nicht versucht wird, sie dem Tanz zu integrieren, wird das 
Ballett an einer selbst von der Oper schon längst überwundenen 
Darstellungskonvention kranken. Aber das schwerste Argument 
gegen diese Choreographien ist ihre oft horrible Unmusikalität. 
Zumal Petipa und Iwanow haben sich so häufig gegen die 
Musik vergangen, daß man gut daran täte, genau zu überprüfen, 
was von ihren Choreographien noch am Leben zu erhalten 
verlohnt; es wird auf nicht mehr als ein paar Divertissement- 
Nummern hinauslaufen. Die Wiener Presse war zweifellos im 
Recht, wenn sie anläßlich der ‚„Schwanensee‘‘-Premiere die 
Unmusikalität der Choreographie beanstandete; sie war aller- 
dings im Irrtum, wenn sie Mr. Hamilton dafür verantwortlich 
machte, der ja nur die Original-Choreographie Petipa-Iwanows 
neu einstudiert hatte. 


Wie sehr uns auch die Tänzer und Ballettomanen vom Gegen- 
teil zu überzeugen versuchen: wir werden kaum umhin können, 
die meisten Klassiker neu zu choreographieren, wenn wir sie 
für unser Theater retten wollen. 
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LITERATUR 


MICHAEL GUTTENBRUNNER 


Mas 7 Bel 


DER TEUFEL 


Als der Dichter im Sterben lag, 

wurde er vom Teufel besucht. 

Der Feind des Menschengeschlechtes 

trat in der Maske eines Prominenten an sein Bett, 
um im Einverständnis mit einem erfolgreichen Verleger 
in brechende Augen zu spucken. 

Dann pries er die Schönheit der Reklame 

und riet noch dem Verröchelnden, 

der Scham zu entsagen, 

denn dazu sei es niemals zu spät. 

Es komme in der Hölle immer nur auf den Erfolg an. 


SODOMIE 


Dieses Gedicht entstand nicht ohne Akteneinsicht in einen 
seither erledigten Gerichtsfall. — Das Wort „Unver- 
mögenheit‘ ist ein wörtliches Zitat aus dem Polizeiakt. 


Der Hirte Franz Xaver Unterluggauer 
aus dem oberen Neandertal in Kärnten 

hatte als Sechzehnjähriger 

ein galantes Abenteuer mit einem Kalbe 
und ward erwischt und bestraft. 


Sieben Jahre später fuhr der Genannte, 
um Viehsalbe und anderes zu kaufen, 
in die Landeshauptstadt, in deren Mitte 
seit mehreren Jahrhunderten 

ein steinerner Lindwurm gähnt. 


Schon in der Bahnhofstraße entdeckte jenen 

ein Wachmann, der beinahe alle Vorstrafen 

vom Tal bis an die Gletscherwand memorierte 
und überdies selbst aus dem mittleren 

Neandertal stammt. Er schöpfte Verdacht und machte 
dem Oberkriminalinspektor Falschsager 

von der Sittenpolizei Meldung. 

Franz Xaver wurde, noch ehe er den Neuen Platz 
betrat, verhaftet und sitzt wegen Flucht- 

und Verabredungsgefahr seit sieben Monaten 

in Untersuchungshaft. 


Der Staatsanwalt erhob Anklage 
nach den Paragraphen acht und 
hundertneunundzwanzig eins a: 


Jener hätte dadurch, daß er durch die Straßen 

der Stadt schritt, den Versuch unternommen, 

mit einem nach Angabe der Polizei noch jugendlichen Lindwurm 
das Verbrechen der Unzucht wider die Natur zu begehen; 

die Ausführung sei nur wegen „‚Unvermögenheit“, 

will sagen wegen Dazwischenkunft eines fremden Hindernisses 
unterblieben. 

In der Verhandlung wird der Verteidiger 

voraussichtlich die These vertreten, 

daß ein Durchschreiten Klagenfurts 

zwar eine „Vorbereitungshandlung“, 

doch noch kein. strafbarer Versuch 

der Unzucht mit dem Lindwurm sei. 


Auch dem gähnenden Vieh ward eine Zeugenladung gebracht, 
und es bekam einen Lachkrampf. 

Nur dem Franz Xaver perlt noch immer 

der Angstschweiß von der beschämten Stirne. 


AUS DEM BRIEF EINES SIEGREICHEN 
FELDMARSCHALLS 


Den Sonnentempel i 

haben die Adlerträger der Dritten Legion 

siegreich besetzt und geplündert. 

Verjagt sind die Heuchelmönche, 

und ihre scheinheiligen Bücher 

zu Asche verbrannt. 

Erwürgt sind Kinder und Greise. 

Die Offiziere ergötzte das junge Weiberfleisch; 

den Soldaten verblieben die Vetteln. 

Die Überlebenden werden Vernunft und Gehorsam lernen. 


AUFERSTEHUNG 


Ausgemergelt stieg er heraus, 
und sein Blick erstarrte noch tiefer, 
als er des Krieges Schlußschrift 
in der Natur las, 

und er trauerte über sie, 

und mit fast weinender Scheu 
freut er des Friedens sich. 
Sehnsüchtig sucht er 

in wolkiger Himmelsferne 

das Vaterhaupt. 
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LITERATUR IM WERDEN 


ZU DREI LITERATURKRITISCHEN NEUERSCHEINUNGEN 


Günter Blöcker: Die neuen Wirklichkeiten | Linien und Profile der modernen 
Literatur. Argon Verlag, Berlin. 372 Seiten. 


Karl August Horst: Die deutsche Literatur der Gegenwart. Nymphenburger 
Verlagsanstalt, München. 280 Seiten. 


Walter Jens: Statt einer Literaturgeschichte. Verlag Günther Neske, Pfullingen. 


216 Seiten. 


1 Be dem deutschen Büchermarkt sind | 
ungefähr gleichzeitig drei literar- 
kritische Werke von Rang erschienen, die 
bei aller Unterschiedlichkeit in der Struktur 
das gleiche Ziel anstreben: in einem be- 
stimmten literarischen Bereich, in einem 
bestimmten Abschnitt der literarischen 
Entwicklung den Bestand aufzunehmen, 
zu sichten und ihn in einen umgreifenden 
Ordnungszusammenhang zu fassen. 

Karl. August Horsts Übersicht erschien 
in einer Buchreihe, in der „Probleme der 
Gegenwart‘ zur Diskussion gestellt werden. 
Der Akzent liegt auf der Aktualität. Voll- 

‚ständigkeit und Ergiebigkeit im Detail 
sollten mit diesem ersten Versuch einer 
Orientierung über die deutsche Nachkriegs- 
literatur nicht erreicht werden. Horst, als 
Schriftsteller und Kritiker einer der ge- 
achtetsten unter den Angehörigen der 
mittleren Generation, war Assistent unter 
Ernst Robert Curtius, kommt also aus der 
Schule eines Mannes, :der Gelehrtentum 
und Aufgeschlossenheit für das Moderne 
in seltenem Maß zu verbinden wußte. Die 
Absicht, zu richten oder zu provozieren 
(wie das etwa Karlheinz Deschner in 
seinem fragwürdigen Pamphlet „Kitsch, 
Konvention und Kunst‘ getan hat), liegt 
Horst ferne. Er will die Nachkriegsliteratur 
in ihre Bestandteile aufschlüsseln und in 
ihren Grundzügen klarstellen. Dabei stützt 
er sich auf Vergleiche mit der Literatur 
der Zwischenkriegszeit, und die _ tief- 
gehenden Unterschiede zwischen damals 
und heute lassen bereits viel von der 
besonderen Lage der Gegenwartsliteratur 
verstehen. 1918 herrschte das Bewußtsein 
einer möglichen Wende zum Besseren | 
vor — 1945 das Bewußtsein eines welt- 
geschichtlichen Einschnitts und, im deut- 
schen Bereich, einer Nullpunktsituation; 
mit den Worten Horsts: aus der revolu- 
tionären Utopie der Zwanzigerjahre ist | 
die apokalyptische Utopie unserer Zeit 
geworden. Die deutsche Literatur stieß 
1945 in ein Vakuum, dem weder die 
Emigranten noch die Vertreter der „in- 
neren‘‘ Emigration ein Gesicht zu geben 
vermochten. Das Verhältnis zur Tradition 
war und blieb problematisch, der Anschluß 
an die Tendenzen der Zwanzigerjahre 


mißlang, und die Auseinandersetzung mit 
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dem ‚Dritten Reich“ erreichte nicht das 
wünschenswerte Ausmaß. Ohne eine solche 
Auseinandersetzung — das ist eine der 
kritischen Thesen Horsts — muß aber das 
Bild der deutschen Gegenwartsliteratur 
lückenhaft bleiben; der „Nemo‘“-Faschis- 
mus, der darin besteht, daß niemand sich 
zu irgendeiner Schuld bekennen will, be- 
deutet eine größere Gefahr als der so- 


| genannte Neo-Faschismus. 


Zwei Drittel seiner Arbeit widmet Horst 
dem Roman, und schon das trägt zur 
Kennzeichnung der Nachkriegsliteratur 
bei. Umfang und Mannigfaltigkeit seines 
Materials nötigen ihn zu einem häufigen 
Wechsel von Standort und Methode. Je 
nachdem behilft er sich mit’ Biographi- 
schem, mit Motivskizzen, mit Stilanalysen, 
mit Vergleich und Abstraktion, mit zeit- 
geschichtlichen und soziologischen Aus- 
blicken. Daß er überdies zur Kürze 
genötigt ist, kommt seiner Neigung zum 
abstrakten Bild, zum begrifflichen Kon- 
densat, zur stets ein wenig gewalttätigen 
Formel sehr entgegen. Nicht zufällig 
schmückt eine abstrakte Komposition den 
Umschlag des Buchs (dessen Absicht wohl 
eher aus den beigegebenen 43 Autoren- 
photos hervorgeht). Das Ergebnis ist eine 
Literaturgeschichte für Kenner, eine histo- 
risch-kritische Würdigung der Literatur 
als eigener Gattung, als Material für die 
Konstruktion des Zeitgeistes. Diese Be- 
trachtungsweise führt nicht so sehr zur 
Literatur hin, als von ihr aus weiter zur 
Gewissenserforschung der Zeit. 

Wie in allen solchen Zusammen- 
fassungen fordert auch hier die Verteilung 
der Gewichte zum Widerspruch heraus. 
Ina Seidel, Alfred Döblin und Elisabeth 
Langgässer scheinen doch allzusehr ins 
Exemplarische gerückt, und von den 
Österreichern (die zahlreicher vertreten 
sind als die Schweizer) blieben Autoren 
wie Ödön von Horvath, Theodor Kramer 


‚und Leo Perutz überhaupt ungenannt, 
| obwohl sie ganz gewiß größeren Anspruch 


auf einen Platz in der Literaturgeschichte 
haben als etwa Hans Hellmut Kirst. Auch 


hätte unter den Zeitschriften, die als erste | 


die Leere der unmittelbaren Nachkriegs- 


zeit durchbrachen und das Vermächtnis | 


der nachnaturalistischen Epoche wieder in 


unser Bewußtsein riefen, Ernst Schönwieses 
„Silberboot‘‘ und dessen Münchner Schwe- 
sterzeitschrift ‚Die Fähre‘ genannt werden 


müssen. 
* 


„Statt einer Literaturgeschichte‘“ — die 
Gefahr einer solchen Ersatzleistung (der 
Horst nicht immer ausgewichen ist) sucht 


Walter Jens dadurch zu bewältigen, daß 
ler sie zum Prinzip seiner Darstellung 


erhebt und für seine Kritik eine enge 
Auswahl trifft: zu zehn deutschen Autoren, 
von denen allerdings nur Benn, Brecht, 
Broch und Thomas Mann ausführlicher 


behandelt werden, treten Repräsentanten 


des Auslands, vor allem Gide, Proust und 
Jules Romains, Joyce und Virginia Woolf, 
Dos Passos und Faulkner. 

Jens, klassischer Philologe an der Uni- 
versität Tübingen und einer der bekannte- 
sten Romanciers der Nachkriegsgeneration, 
operiert im Rahmen der philologischen 
Methodik. An die Stelle des Registers, das 
dem Leser (wie bei Horst) durch Stichwort- 
Notizen und Webmuster hilft, tritt die 


Apparatur von Anmerkung und Hinweis. 


Nicht nur Textproben, auch Äußerungen 
und Werkstatt-Aufzeichnungen werden von 
Jens interpretiert. Er ist einer bestimmten 
Spezies auf der Spur, dem ‚‚poeta doctus““, 
dem Essayisten und Dichter in einer Person. 
Indem er Thematik und Technik zeit- 


genössischer Prosa analysiert und ihre 
immer wiederkehrenden Motive aufgreift, . 


will er die spezifische Situation der 


Gegenwartsdichtung, einer Dichtung der 


Spätkultur, erhellen: ihre Verpflichtung 
zum Wissen, und ihr Bestreben, den Zerfall 
der Welt in Mathematik und Mystik 
aufzuhalten. Gegen diesen Zerfall, der sich 
einerseits in einer völligen „Verplanung‘“ 
des Lebens und anderseits in Neurosen 
äußert, postuliert Jens eine erhöhte Bewußt- 
heit, eine ‚Verhirnlichung‘‘ des Lebens 
zugleich mit einer 
Denkens. 


Den kritischen Würdigungen der einzel- 


nen deutschen Dichterpersönlichkeiten stellt 
Jens drei Essays von allgemeiner Thematik 
voran. Sie heißen „Mythos und Logos: 
Dichtung im zwanzigsten Jahrhundert“ — 
„Uhren ohne. Zeiger: Die Struktur des 
modernen Romans“ — „Der Mensch und 
die Dinge: Die Revolution der deutschen 
Prosa‘“‘. Vielfach arbeitet Jens mit Zitat 
und Montage, den legitimen Mitteln einer 
Spätzeitliteratur. Das Glasperlenspiel der 
dichtenden Gelehrten kehrt in erhöhter 
Form — dafür haben die gelehrten Dichter 
gesorgt — zu seinen Ursprüngen zurück, 
und es zerfällt und verwandelt sich in der 
wissenschaftlichen Analyse, um die Phan- 
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Versinnlichung des 


Pr" 


tasie von der Höhe der Erkenntnis empor- 
fliegen zu lassen. Wiederum setzen Ver- 
gleichstechnik und motivgeschichtliche 
Beweisführung ein erhebliches Ausmaß von 
Kennerschaft voraus, wiederum werden 
die Gefahren einer der Literatur im- 
manenten Betrachtungsweise deutlich. Die 
isolierte Aussage und das aus dem Zu- 
sammenhang genommene Bild können zwar 
allgemeine Bedeutung gewinnen, werden 
aber gerade durch ihr Eigenleben sehr oft 
überfordert und führen zur Pseudo- 
Erkenntnis. Der Interpret tritt nicht als 
Psychologe, als Kulturkritiker oder als 
Soziologe, ja nicht einmal als Literar- 
historiker auf. Er bleibt unsichtbar. Der 
reine, exakte Nachvollzug der dichterischen 
Figuren und Gedanken schafft aber fürs 
erste eine Leere um sie, sie hängen wertfrei 
im Vakuum, und das tun sie schon im 
dichterischen Raum nicht ungestraft. 

4 * 

Ein Werk, das nun tatsächlich ‚‚statt 
einer Literaturgeschichte“ geschrieben 
"wurde und das sowohl die Gefahr einer 
abstrakten Bildersprache wie die eines 
Stichwort-Formalismus vermeidet, dafür 
aber den Mut zum großen Maßstab besitzt, 
ist Günther Blöckers Überblick über die 
„Linien und Profile der modernen Literatur‘. 
Hier werden die Porträts von neunund- 
‚zwanzig Dichtern nebeneinander gestellt, 
deren ältester (Edgar Allan Poe) 1809 und 
deren jüngster (Albert Camus) 1913 geboren 
ist. In der Auswahl manifestieren sich 
Erlebnis und Weltbild der neuen Genera- 
tion, der Blöcker angehört: die Amerikaner 
treten an die Stelle der ‚„abgegrasten‘“ 
Franzosen (Rimbaud, Baudelaire, Lautre- 
amont), an die Stelle Rilkes, der Russen 
und der Skandinavier. Register und Zeit- 
tafel sind wieder am Platz. Der Zusammen- 
halt des Buches ergibt sich nicht aus einer 
bestimmten Situation, die auch von 
Publizisten oder Historikern erfaßt werden 
könnte, und nicht aus einem  motiv- 
geschichtlichen Spürsinn, sondern aus den 
Erträgnissen der als „modern“ empfun- 
denen Autoren, aus den ‚„‚neuen Wirklich- 


Tradition, das bei Horst den Hintergrund 
der Bestandsaufnahme bildete und von 
Jens an Hand bestimmter Hilfslinien auf- 
gefächert wurde, faßt Blöcker zusammen, 
indem er Lebenswerk um Lebenswerk 
durchdenkt und mit der gegenwärtigen 
Gesamtlage des Geistes verbindet. Es ist 
eine überaus glückliche und ausgewogene 
Verbindung, die da aus den geschlossenen 
Darstellungen von Leben und Werk und 
aus den Analysen der für sie bestimmenden, 
oft gleichlaufenden existentiellen Erfah- 
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rungen zustande gekommen ist. Von den 
Porträtierten sind zehn Amerikaner (dar- 
unter Hemingway, Henry James, Melville, 
Henry Miller, Pound), sechs Franzosen 
(darunter Flaubert, Proust, Valery), sechs 
Engländer und Iren (darunter Huxley, 
Joyce, D. H. Lawrence, Virginia Woolf), 
sechs Deutsche und Österreicher (darunter 
Benn, Kafka, Musil) und der Spanier 
Garcia Lorca. Blöcker führt keine Unter- 
suchungen vor, er hat sie bereits zum Bild 
und zur Perspektive verarbeitet. Grenze 
und Gefahr seiner Methode liegen in einer 
ans Kunstgewerbliche grenzenden Perfek- 
tion und im Hang zu einer falschen 
Totalität. Aber die Plastik seiner Dar- 
stellung, sein Anruf des Menschlichen und 
des existentiell Bedeutungsvollen drängen 
uns dazu, auf die Dichtungen selbst zurück- 
zugreifen. 
* 


Blöcker macht uns die Vielfalt und den 
Reichtum des dichterisch Gewonnenen 
bewußt, er behauptet die Positivität einer 
mit der Romantik einsetzenden literarischen 
Entwicklung gegenüber allen Auflösungs- 
und Untergangstendenzen. Ähnliches — 
bei nicht geringerer Betonung des Wag- 
nisses und der Problematik dieser Ent- 


wicklung — schwingt auch bei Jens und | 


Horst mit. Die Rückgewinnung der großen 
Vergangenheit bereitet den Weg für die 
Pioniere und Kolonisatoren des Neuen. 
Aus der Konkordanz der neuen Er- 
fahrungen wird das Bemühen sichtbar, 
über die Grenzen von Zeit, Raum und 
Persönlichkeit hinauszugelangen, in Kol- 
lektiverlebnisse einzutauchen, im Triumph 
der Form über die Materie zur Dauer zu 
finden. Der Kunst als ‚„‚fleischgewordener 
Wissenschaft‘ (Cocteau) geht es um die 
Sichtbarmachung einer wirklichen Ord- 
nung, nicht um die Bestätigung einer vor- 
gegebenen. Der Künstler wird zum Wahr- 
sager dessen, was ist. Sein Ganzheitserlebnis 
äußert sich sowohl in der Hinwendung 
zum Ur-Anfänglichen wie in hochgetrie- 
bener Intellektualität. Es gibt keine Tabus 
mehr. Der Mensch muß sich selbst erfinden. 
Um die ‚‚neuen Wirklichkeiten‘ zu 
erkennen, ist es nötig, die moderne 
Literatur mit ihrer eigenen Sichtweise zu 
sehen. Dann wird auch deutlich, daß sie 
in echter Konsequenz innerhalb der 
Tradition und der gesamten westlichen 
Entwicklung steht. Dieses im Grund 
evolutionäre Prinzip der modernen Litera- 
tur sichtbar gemacht zu haben, ist das 
gemeinsame Verdienst der Werke von 

Horst, Jens und Blöcker. 
KURT MARKO 


DER MENSCH. IN DER KATASTROPHE 


ZU DREI NEUEN ROMANEN 


Roger Ikor: Die Söhne Abrahams. Roman. Kindler Verlag, München. 277 Seiten. 


Alfred Döblin: Hamlet oder Die lange Nacht nimmt ein Ende. Roman. Verlag 
Albert Langen-Georg Müller, München. 512 Seiten. 


Ignazio Silone: Das Geheimnis des Luca. Roman. Verlag Kiepenheuer & Witsch, 


Köln — Berlin. 208 Seiten. 


Se von Rezensenten haben es sich 
jahrelang angelegen sein lassen, nach 
dem ‚„‚aufbauenden‘‘ Buch zu rufen, nach 
„positiven“ Aspekten im Roman, nach 
Vorbild, Trost und Rezept. Lange und 


| monoton schallte ihr Klagegesang, in den 
keiten“. Das unbewältigte Erbe der großen | 


sich mit der Zeit eine gewisse bittere 


Befriedigung über die Vergeblichkeit all 


dieser Mühen einschlich. Überhaupt war 
Bitterkeit Trumpf. Heute ist sie in Europa 
und Amerika, in Roman und Drama 
legalisiert, so sehr, daß ein Autor, der 
Bitterkeit vermissen läßt, sich schon des 
Dilettantismus verdächtig macht. Kaum 
ein Rezensent beweint noch das Fehlen 
des „‚Positiven‘. Wir brauchen auch kaum 
mehr Aufbauendes, es ist schon alles auf- 
gebaut: die Häuser, die Beziehungen und 
die Moral. 


Bei einigen Autoren aber scheint der 
Funke spät gezündet zu haben. Mit einem- 
mal erscheinen Romane, die sich mit der 
Haltung des Menschen in der Katastrophe 
auseinandersetzen, und zwar so, daß man 
die lehrhafte Absicht kaum verkennen 
kann. Man lese hintereinander die Schluß- 
sätze dreier Romane, die in diesem Herbst 
in Deutschland erschienen sind: 

Der erste: ‚Das Leben ist gut, wie? Also?“ 

Der zweite: ‚Ein neues Leben begann.“ 

Der dritte: „Ich habe sie (die Menschen) 
nie gefürchtet... und ich werde nicht mehr 
lange leben.“ 

Drei Möglichkeiten einer Haltung dem 
Leben gegenüber, von denen freilich nur 
die dritte einigen Anspruch auf Präzision 
erheben kann. Und das gilt dann auch 
gleich für die ganzen Romane. 
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„Das Leben ist gut, wie?“ fragt Roger | endlich wird ein Hauch des Feuers spürbar, 


Ikor in seinem Roman „Die Söhne 
Abrahams‘“. Vielleicht fragt sich’s auch sein 
Hauptheld, Jankel Mykhanowitzki. Es ist 
nicht sicher. Ikor hat die Gewohnheit, die 
Sprechweise seiner Romanfiguren in seine 
eigenen Schilderungen einfließen zu lassen. 
Diese Gewohnheit verrät eine gewisse 
Neigung des Autors, sich Einverständnis 
heischend an den Leser zu wenden, und 
das verträgt sich auch sehr gut mit der 
großen Menschlichkeit, die er auf Schritt 
und Tritt postuliert und die überhaupt 
keine Schranken kennt. 

Die Söhne Abrahams — das sind die 


(eher konventionell charakterisierten) Mit- 


glieder der Familie Mykhanowitzki, die 
um die Jahrhundertwende aus dem russi- 
schen Ghetto nach Paris gekommen sind. 
Der zwanzigjährige Jankel wagt als erster 
den Sprung. Nach einigen Seelenkämpfen 
gelingt es ihm in relativ kurzer Zeit, sich 
anzupassen. Die Mykhanowitzkis sind ein 
vitales Geschlecht. Einige Jahre danach 
ist beinahe die ganze Familie nach- 
gekommen. Wie sie sich gegen alle 
Schwierigkeiten und Anfeindungen in der 
neuen Heimat durchsetzen, wie sie zugleich 
die schmerzhafte Loslösung von ihren 
tiefeingewurzelten Traditionen bewältigen 
das ist ein großes Thema, dessen 
Gestaltung der Hand eines Meisters bedarf; 
die aber hat Ikor nicht, trotz Prix Goncourt 
und trotz Albert-Schweitzer-Preis (wobei 
man vielleicht konzedieren kann, daß es 
sich bei diesem weniger um einen Literatur- 
preis als um einen Preis für Menschlichkeit 
handelt). Es gelingt Ikor, Sympathie für 
seine Helden zu erwecken, vor allem für 
den alten Abraham, der als einziger total 
ablehnt, sich irgendjemandem oder irgend- 
etwas anzupassen. Aber mit welcher Über- 
fülle rückt Ikor an, mit welcher augen- 
fälligen Mühe sucht er dem Leser Menschen 
und Situationen zu erklären! Man fühlt 
sich ein wenig für einen Analphabeten 
gehalten. ‚So viele Häuser (Rufzeichen) 
So viele Menschen und so viele Straßen 
(Rufzeichen) Solch ein Lärm (Rufzeichen) 
... Wie breit die Straßen waren (Ruf- 
zeichen) Wie hoch die Häuser (Rufzeichen) 
Wie heiter die Menschen (Rufzeichen) Wie 
gigantisch war diese Stadt (Rufzeichen).““ 

Was das ist? Paris. Soll heißen: Paris, 
wie Ikor es schildert. Es würde überhaupt 
nicht auffallen, wenn es hieße: ‚‚wie niedrig 
die Häuser‘‘, oder ‚wie traurig die Men- 
schen‘. So geht das siebenhundert Seiten, 

Aber in den letzten sechzig Seiten wird 
das Genrebild plötzlich zum Epos. Jetzt 
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durch das Europas Juden gegangen sind. 
Und hier gelingt es Ikor wie automatisch, 
die Form zu finden, die als einzige zum 
Thema paßt: die der ruhigen, kalten 
Erzählung. Dieses erschütternde Schluß- 
kapitel macht viel von Ikors Weitschweifig- 
keit, viel von seiner butterweichen, plan- 
losen Menschenliebesseligkeit wieder gut. 
Vielleicht muß man so schreiben, wenn 
man den weiten Schichten, die von der 
Katastrophe unberührt geblieben sind, das 


| jüdische Schicksal in seinem ganzen Aus- 


maß vor Augen führen will? Jedenfalls 
hat der Leser den Vorteil, die Reaktionen 
der Romanfiguren zu begreifen und ihre 
Haltung verständlich zu finden. 


* 


Diese Möglichkeit hat er dagegen bei 
Alfred Döblins nachgelassenem Roman 
„Hamlet oder Die lange Nacht nimmt ein 
Ende‘ leider nicht. Dieser umfangreiche 
Roman eines Mutterkomplexes zeigt über- 
haupt keine Figuren, sondern Schemen, 
die so oft ihre Gestalt wechseln, daß sich 
der Verdacht erhebt, hier habe ein des- 
orientiertter Nachlaßverwalter mehrere 
Novellenmanuskripte und Dramenentwürfe 
wahllos aneinandergereiht, um das Ganze 
als Roman zu präsentieren. Nichts gegen 


Formexperimente, wenn sie halbwegs ge- | 


lingen; wo aber so viel Können, so viel 
Wissen und so viel Phantasie so sinnlos 
verpraßt werden wie in diesem Roman, 
bleibt als Reaktion nur Verzweiflung. 

Die Handlung: Edward Allison, Sohn 
eines erfolgreichen englischen Schrift- 
stellers (der sich von Kurzgeschichten- 
honoraren ein Landhaus bei London erbaut 
hat) wird 1945 von einer japanischen 
Fliegerbombe getroffen, verliert ein Bein 
und das Gedächtnis. Im Lazarett bekommt 
er hysterische Anfälle. Seine ätherische 
Mutter wird ohnmächtig, als sie ihn 
wiedersieht, entringt den Verwundeten 
aber doch den Ärzten, um ihn zu Hause 
gesund zu pflegen. Mr. Allison, der Schrift- 
steller, der sich zuweilen auch Lord 
Crankshaw nennt, verfällt auf den Ge- 
danken, das Seelenleben des Sohnes 
wiederherzustellen, indem er ihm porno- 
graphische Geschichten aus alten Zeiten 
erzählt. Diese Novellen sind zum Teil sehr 
wirksam, besonders die erste, die den 
legendären Troubadour Jaufie de Blaia 
mit souveräner Ironie als Kretin hinstellt. 
Dann aber wird’s wüst: König Lear tritt 
auf, der Erzengel Gabriel, Kierkegaard 


wird beschworen, Churchill, Roosevelt und 
die Jungfrau Maria. Und in Edward Allison 
bohren Zweifel. Niemand weiß genau, was 
das für Zweifel sind, klar wird nur, daß 
Allison senior und junior einander nicht 
leiden können, auch Mr. und Mrs. Allison 
haben miteinander alte Fehden aus- 
zutragen. Die Treibhausatmosphäre platzt, 
als Mrs. Alliion, um ihren Mann zu 
ärgern, Edward die Lüge erzählt, er sei 
nicht der Sohn seines Vaters. Neue 
Schocks, alle Familienmitglieder einschließ- 
lich der stillen Tochter Kathleen fliehen 
in verschiedene Richtungen, und während 
die Eltern mcralisch und finanziell total 
verkommen, beginnen die Jungen ein 
neues Leben. Was die weltgeschichtlichen 
Katastrophen mit der unglücklichen Ehe 
der Allisons zu tun haben, bleibt ungeklärt, 
und das Rezept: ‚‚Beseitigt eure alten 
Konflikte und Komplexe, damit ihr auf- 
atmen könnt!‘ hat einen Beigeschmack 
von unüberbietbarer Trostlosigkeit. 
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Trost findet man bei /gnazio Silone, der 
in seinem Roman ‚Das Geheimnis des 
Luca‘ eine einfache Geschichte erfrischend 
einfach erzählt. Ein alter Kleinbauer ist 
vierzig Jahre unschuldig im Zuchthaus 
gesessen; ein junger Arbeiterfunktionär 
will ihn rehabilitieren, denn das Schicksal 
dieses Zuchthäuslers Luca war für ihn der 
Anlaß gewesen, sich der politischen Lauf- 
bahn zu verschreiben, die mit dem Wider- 
stand gegen den Faschismus ihren Anfang 
nahm. Das Geheimnis erweist sich als 
banale, traurige Liebesgeschichte, und im 
allseitigen Einverständnis bleibt alles beim 
alten. Aber die Spannung, die Silone zu 
erwecken weiß, indem er den Leser zwingt, 
sich um die Wiederherstellung der Ge- 
rechtigkeit Sorgen zu machen, als wäre dies 
auch im Fall eines bockbeinigen primitiven 
Menschen sein ureigenstes Anliegen, steht 
in keinem Verhältnis zur Banalität seiner 
Geschichte. 

Die Menschen in Silones Roman sind 
weder Typen noch Vorbilder. Hier wird 
nicht mit Illusionen gezaubert. Die Ge- 
stalten stehen in klarem Licht und die 
Geschehnisse laufen mit großer Selbst- 
verständlichkeit ab, was die Spannung 
aber keinen Augenblick mindert. Und die 
Haltung, die Silone postuliert, wird unauf- 
dringlich zum Beispiel: der Bedrohung 
Gleichmut entgegenzusetzen, so zu leben, 
als hätte man schon alles hinter sich. 

REINHARD FEDERMANN 
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BILDEN: DE KU!NST 


HERBERT EISENREICH 


DIE GRAPHIKEN VON ABSOLON BETRACHTEND 


er Titel lautet mit Absicht nicht: 

„Über die Graphiken von Kurt 
Absolon“. Denn über den Zeichner und 
sein Werk gerecht — nämlich werkge- 
recht — zu referieren, ist der Autor nicht 
Fachmann genug; es fehlt ihm sowohl 
der kunsthistorische Überblick als auch 
die zumindest theoretische Kenntnis der 
künstlerischen Techniken. Was er hier 
‘gibt, ist weiter nichts als eine sich selbst 
gegebene Erklärung, als ein Referat über 
einen Vorgang, der sich hinter seinen —- 
die Graphiken von Absolon betrachten- 
den — Augen ereignet hat. 

Dem Künstler selber sollte das Zeugnis 
eines Laien um so willkommener sein, 
je weniger seine Absicht dahin geht, eine 
Kunst bloß für die Kunst, also bloß 
für Experten zu schaffen; eine Absicht, 
deren positiver Gegensatz freilich nicht 
darin besteht, die 
Kunst ins Volk tragen 
zu wollen, sondern 
darin, der Kunst um 
ihrer selbst willen zu 
dienen. 

Wo immer man 
im gegenwärtigen - 
Prinzipienstreit der Z=v 
Künste stehe: man 
wird dem Maler eine 
größere Unabhängig- 
keit vom natürlichen 
Gegenstand konze- 
dieren als dem Gra- 
phiker. Denn dieser 
fügt dem Vorgege- 
benen nur wenig neue 
Materie — seinen Strich — hinzu, sehr 
anders als jener, welcher die ganze Lein- 
wand mit Farbe bedeckt, und zwar mit 
so viel Menge von Farbe, daß diese 
körperlich, materiell, ja als ein Gegenstand 
sichtbar wird: als das Gemälde. Was die 
Feder weniger an Materie als der Pinsel 


‘ mit sich bringt, muß also das Dargestellte | 


selber wettmachen. Der Graphiker kann 
gar nichts anderes sein als ein Realist. 

So auch Kurt Absolon. Damit freilich 
steht er gegen gewisse Tendenzen der Zeit, 
' gegen Tendenzen, welche, vielleicht als 
eine sehr verspätete Reaktion auf den 
Naturalismus, vom Gegenstande weg zur 
Abstraktion zielen, oder zum Gegenstand 
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in nuce, oder zur Kunst an sich, oder zur 
Kunst als Manifestation des Unbewußten, 
oder zu Manifestationen jenseits der 
Kunst, und so weiter und so fort. Es sind, 
darüber kann kein Zweifel bestehen, auf 
all diesen nichtrealistischen Wegen ge- 
waltige Strecken begangen, mächtige Gipfel 
erklommen worden; doch fernerhin mün- 
deten diese Wege allesamt in Sumpfland — 
zum Beispiel in eine Hochschule für 
Gestaltung, also ins Kunsthandwerk, 
welches Adolf Loos vor bald sechzig 
Jahren schon als einen nicht lebensfähigen 
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Zwitter entlarvt hat. Es stellte sich jeder 


Abweg vom Realismus schließlich ais die 


heraus, 
im Zu- 


Amputation irgendeines Teiles 
welcher seinen Wert aber nur 


Ganzen hat, in der wechselseitigen Korre- 
spondenz mit diesem und mit allen 
anderen einzelnen Teilen. Der Kopf ist 
ein wertvoller Bestandteil des Körpers, 
es könnte dieser nicht ohne ihn existieren. 
Aber auch der Kopf allein wäre, als „Kopf 
an sich‘ gewissermaßen, nicht lebensfähig, 
so apart er sich auf dem silbernen Tablett 
einer Salome auch ausnehmen mag. Die 
isolierte Form hat mit Kunst so wenig 
zu tun wie der isolierte Gegenstand. Die 
| Absicht, eine Farbe um ihrer selbst willen 


sammenhang und Zusammenspiel mit dem | 


zu malen, eine Linie um ihrer selbst willen 
zu zeichnen, führt ebenso in den Kitsch 
wie die andere Absicht, einen Berg oder 
ein Antlitz oder ein Interieur um seiner 
selbst willen abzubilden. Immer erweist sich 
die Natur als stärker — und als schöner: 
nicht nur dem Naturalismus gegenüber, 
sondern auch im Vergleich mit den reinen 
Farb- und Kompositions-Gebilden der 
gegenstandslosen Malerei. Das Blatt des 
gemeinen Löwenzahns, wie die Natur es 
milliardenfach hervorbringt, behauptet sein 
besseres Recht nicht nur neben der 
naturalistischen Nachahmung, sondern 
auch neben jeder „Komposition in Grün“. 

In jedem gelungenen Kunstwerk be- 
stehen die einzelnen Teile — der Gegen- 
stand, die Bildstruktur, die Farbe, die 
Komposition, das abstrakte Muster — 
auch an und für sich. Aber jedes Einzelne 
lebt und gilt, weil 
es auf jedes andre 
Einzelne und aufs 
Ganze sinnvoll be- 
zogen ist. Die Größe 
eines Kunstwerks be- 
\, steht indem Grad der 
\ Deckung seiner bei- 
den Grundqualitäten, 


der humanen; das 
heißt, wie weit das, 
was an Erfahrung 
ausgesagt werden will 
(der „‚Inhalt‘‘), durch 
die Gestalt-Mittel 
der Kunst dargestellt 
und in der Dar- 
stellung — nicht neben ihr! — ausgesagt, 
also Wahrheit wird. 

Absolons Blätter zeigen uns durchaus 
wiedererkennbare Gegenstände. Wieder- 
erkennbar zuerst in dem ganz handgreif- 
lichen Sinn, daß wir spontan ausrufen: 
„Dies ist das Schloß Schönbrunn!“ oder 
„Dies ist der Blick gegen Preßburg!‘‘ oder 
„Eine Frau mit ihrem Kind!“ Indem wir 
nun ein ganz bestimmtes Konkretes er- 
kennen, findet zugleich, tiefer im Auge, 
ein zweites Wiedererkennen statt: wir 
erkennen das Wesen eines Adelssitzes, 
das Wesen einer Fluß-Pforte, das Wesen 
der Mutterschaft. Und in der Tiefe des 
Blickes nehmen wir etwas Drittes wahr: 
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der ästhetischen und 
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daß den variablen Erscheinungen ein ewig 
gleiches Muster zugrunde liegt. Wir er- 
schauen unter der doppelten Schicht von 
Erscheinung und subjektivem Wesen das 
objektive Wesen der Dinge, Goethes 
„geprägte Form“, die gründende Struktur 
dessen, „‚was lebend sich entwickelt‘. Wir 
sehen unter dem Konkreten das Abstrakte. 
Aber wir verweilen nicht im Gefüge der 
Abstraktion, spekulierend; sondern aus 
ihr heraus baut unser Blick sich nun neu 
das Konkrete, es neu und nun besser 
sehend, aus seiner Fundierung im Welt- 
Ganzen heraus es begreifend. 

Absolon zeichnet nach der Natur, ganz 
treu. Er arrangiert nicht; er macht die 
Dinge nicht ansehnlicher, nicht 
essanter, als sie’s seinem Auge sind. Er 
leiht ihnen nicht eine von außen, aus seiner 
Emotion, hineingetragene Bedeutung. Er 
benützt den Gegenstand nicht als einen 
- Anlaß zur Selbstdarstellung, nicht als einen 
seine Affekte provozierenden Reiz, sondern 
erläßtihnebenbürtig,ebenals Gegen-Stand, 
gelten und bestehen. Er zeichnet nur wenig 
auf sein Blatt; aber mit diesem Wenigen 
trifft er exakt das Wichtige, ja das Richtige, 
nämlich das, was wir alle als das Wichtige 
sehen würden, wenn wir nur imstande 


wären, richtig zu sehen. Er sieht an einem | 


Gesicht, an einer Landschaft, an einem 


Ding stets zweierlei in einem: die bleiben- | 


den, von keinem Zufall verrückbaren 
Konturen, und innerhalb dieser Struktur 
das lieblich-vergängliche Spiel des Augen- 
blicks: die Beseelung eines Augs, die Ver- 
schattung eines waldigen Hangs, einen 
Sonnenreflex auf rauhem Stein — den 
vorüberwehenden Duft des Werdens und 
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inter- '' 


Vergehens, einen Lidschlag lang festgebannt 
ins harte Sein. Das ist auch das Geheimnis 
seines Strichs, der wie ein Nachtwandler 
hingeht über die Dinge der Welt: zitternd, 
schwankend, vibrierend, wie blindlings...... 
und am Ende doch am festen 
Ziel und einen Weg hinter 
sich, dessen vermiedene Ab- 
stürze jetzt das erwachte Be- 
wußtsein schaudern machen. 
So eignet seinen Bildern 
eine in sich bewegte Statik, 
die Ruhe nicht des Todes, 
sondern desin sich gefestigten 


Lebens, weshalb er zunehmend solchen 
Themen, die dieser seiner Eigenart ent- 
gegenkommen, sein Auge schenkt: der 
liegenden oder sitzenden Figur, dem Kind 
an der Mutterbrust, der weiträumigen, 
großflächigen Landschaft (und sei das 
auch nur die Ebene der Dächer, von 
seinem. Fenster im fünften Stockwerk aus 
gesehen). Dort hingegen, wo das Leben 
gärt und rumort und quirlt, sich aggressiv 
ballt, sich kreißend wirft — im Nachtcafe 
zu Paris, in der südfranzösischen Stier- 
kampfarena, in der Spuk-Sphäre der 
Phantasie —, dort 
zieht es ihn mehr zum 
Malerischen hin, so- 
gar dann, wenn die 
Hand noch die zar- 
te Feder führt; dort, 
wo sich’s heftig be- 
wegt, sucht er Halt 
und Beruhigung in 
der Behandlung der 
Fläche, als streiche er 
glättend zurecht, was 
da dynamisch auf- 
begehrt. (Das Nacht- 
wandeln will stets neu 
erlernt sein!) 
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Absolon zeichnet 
nur, was er sieht. 
Er sieht freilich 


anders als wir: bes- 
ser, schärfer, mehr. 
Vor allem: mehr. 
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(Wiewohl er weniger 


zu Papier bringt als diejenigen, welche 
weniger sehen.) Er sieht mehr, in- 
dem er alles zugleich sieht, also nicht 
punktuell. Aber seinen erweiterten Ge- 
sichtskreis konzentriert er, äußerste per- 
spektivische Maßarbeit leistend, gegen- 
standstreu auf die ebene Fläche seines 
Blattes. Wer in ein solches Bild sich tief 
genug hineinversenkt, wird eines beinahe 
rundum reichenden Horizontesinnewerden, 
Mehr noch: diese Erweiterung des Hori- 
zontes zieht den Betrachter geradezu in das 
Bild hinein, doch sieht er in einem einzigen 
Blick und unverkrümmt vor sich, was er 
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natürlicherweise nur sehen könnte, wenn 


er sein Auge kreisend schweifen läßt; er 
sieht das Dargestellte wie in doppelter 


Distanz: als befände er selber sich davor, 


sein Auge aber befände sich mitten drin. 
Der Zeichenvorgang — Erweiterung durch 
Konzentration — löst sich im Aug’ des 
Betrachters wieder auf, bildet sich wieder 
zurück 
weiterung. 

So trägt Kurt Absolon nicht etwa neue 
Bausteine, aus einem imaginären Stein- 
bruch gesprengt, für einen ebenso ima- 
ginären Neubau der Welt zusammen; 
sondern wie der echte Dichter aus dem 
vorrätigen, allgemein zugänglichen Wort- 
Material seine Sätze baut, fügt und ordnet 
Absolon, was ihm an Sichtbarem ins 
Auge fällt, zur höheren Ehre der Gestalt, 
darauf vertrauend, ja seine ganze Existenz 
auf diese Zuversicht gründend, daß in ihr, 
der Gestalt, die chaotisch anbrandende 
Wirklichkeit sich uns in die Hand gebe. 
Und so bezeugt denn die ästhetische 
Qualität dieser Kunst ganz bruchlos deren 


| humane: die Welt dem Menschen wohn- 


licher zu machen. Jedenfalls dem, der 
mehr will als vegetieren. 
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in Konzentration durch Er- _ 


WOLFGANG KUDRNOFSKY 
INS EIGENE FLEISCH GESCHNITTEN*) 


ANLÄSSLICH DER PHOTO-AUSSTELLUNG VON WOLFGANG PFAUNDLER IN DER GALERIE WÜRTHLE 


F: muß einmal gesagt werden. Es sind nämlich schon wieder 
gewisse Ansätze da. Und da sag’ ich’s eben lieber jetzt 
als später. 

Also: die Photographie ist natürlich keine Kunst. Aber 
wenn die Zeitungen behaupten, sie sei keine Kunst, so ist sie 
auf jeden Fall doch wieder eine Kunst, denn diesen Spaß möchte 
ich ihnen nicht lassen, daß sie rechtbehalten; wo sie doch die 
Urheber der ganzen Misere sind — der Misere um die rechte 
Wertschätzung gegenüber der Photographie und überhaupt... 

Aber fangen wir nun endlich dort an, wovon dann nur in 
den seltensten Fällen schließlich die Rede ist: beim Anfang. 
Da erreicht also den Photographen ein Auftrag. Entweder ein 
Auftrag, den er sich selbst gibt — in solchen Fällen ist der 
Mann ganz zweifellos ein Künstler, weil ihn die Ungewißheit 
eines Gewinnes nicht weiter beunruhigt; oder ein Auftrag, den 
er von einem andern bekommt, der einen entscheidenden 
Augenblick lang glaubt, ohne die betreffenden Bilder nicht 
leben zu können — das sind dann die Berufsphotographen, 
denen sich eine Künstlerschaft schon bedeutend schwerer 
konzedieren läßt, denn sie sind durch die Zahlungsverpflichtung 
ihres Auftraggebers gedeckt. Jedenfalls aber sind beide, der 
Künstler und der Professional, Photographen und sind in 


KEINE ZEICHNUNG VON KLEE SONDERN HALME IM SCHNEE 


36 


diesem Sinn abhängig von den lästigen Inhalten unseres der- 
zeitigen Weltbildes — nämlich von der Technik, die ihnen ihre 
letzten Freiheiten nimmt, von der Industrie, die ihnen schon 
gar nichts schenkt, und von den Verkehrsmitteln, die sie überall 
dort hinbefördern, wo es auch nicht viel anders aussieht als da, 
von wo sie herkommen. 

Und jetzt, da das ganze Werkel sich zu bewegen beginnt, 
wollen wir einhalten. Denn jetzt entfernt sich der Photograph — 
hauptsächlich von der Gesellschaft der freien Künstler und 
mithin von dem Vorwurf, er wäre auch so einer. Um arbeiten 
zu können, muß nämlich ein Künstler sein Atelier nicht ver- 
lassen — außer vielleicht ein Maler, der unbedingt den Sonnen- 
untergang in den leuchtendsten Farben abkonterfeien will; aber 
der ist dann schon wieder kein Maler mehr, sondern eher ein 
Photograph. Zum Wesen des Photographen gehört es nun 
einmal, daß er ein Reisender ist. Und kommt der Berg nicht 
zu ihm, so muß er halt sich selbst, seine Sehergabe und den 
ganzen übrigen photographischen Kram zum Berg schaffen 
lassen. 

Schließlich ist er dann dort, wo so viele andere auch schon 
immer sein wollten, und beginnt sich umzuschauen. Dabei 
ergeht es ihm mitunter so wie einem Dichter oder einem Be- 
trunkenen — er empfindet das, was er 
gerade sieht, als einmalig. Was er aber 
dann in der Folge tut, hat er nur noch 
mit dem Betrunkenen gemeinsam: er hält 
fest; und zwar ein Stück Welt, von dem 
er angstvoll glaubt, es würde ihm sonst 
für immer entschwinden. 

Nachdem er festgehalten hat, wäre der 
Fall eigentlich für ihn erledigt und er 
könnte wieder nach Hause fahren, wenn 
er nicht noch eine Eigenschaft mit dem 
Betrunkenen teilte: die Unsicherheit. Im 
Sucher hat das alles sehr hübsch aus- 
gesehen, aber weiß man denn, ob der Ver- 
schluß auch wirklich im rechten Augen- 
blick? ... Und dann die Blende! Für 
die Spitzlichter wird es ja wohl gereicht 
haben — nur die Zeichnung im Schatten: 
wenn die nicht da ist, wirkt das Ganze 
rußig — und ob das gerade das Richtige 
ist für dieses Motiv? Freilich haben auch 
technisch völlig verhaute Bilder schon oft 
ihr Geld gebracht; da waren sich zufällig 
einmal in der Redaktion alle einig, daß 
Unschärfe ‚Atmosphäre‘ anzeigt und Grau 
in Grau ‚‚Stimmung‘‘ bedeutet. Und’ dann 
seufzt der Photograph über die Redakteure 
und macht zwei, drei weitere Aufnahmen 
von demselben Motiv (wenn er das Glück 
hat, daß es noch vorhanden ist). Einzig 


*) Der Verfasser, unseren Lesern bereits aus 
mehreren Beiträgen bekannt (,„Überflüssige Aus- 
lagen“, „Verborgene Schönheit“ u.a.), ist selbst ein 
nicht ganz unbekannter Photograph, 
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mit dieser Methode kann er sich von der ewigen Unsicherheit 
befreien, die — wohlgemerkt — in keiner Weise identisch ist 
mit der Unsicherheit des Künstlers. Denn der weiß ja, was 
er will und ist nur unsicher, ob das, was er gemacht hat, 
auch wirklich dem Gewollten halbwegs entspricht. Beim 
Photographen ist das anders: der schlechte Photograph weiß 
überhaupt nicht, was er will, und der gute weiß lediglich, was 
er sich ungefähr vorstellt. Was der gute Photograph hingegen 
sehr genau weiß, ist, daß die Geräte, Maschinen, Werkzeuge 
und Materialien, mit denen er manipuliert, des Teufels sind, 
sich daher jederzeit seiner Herrschaft entziehen können und 
dann Produkte liefern, wie sie der schlechte 
Photograph zu erzeugen pflegt. 

Um dieser Gefahr nach Möglichkeit 
zu entgehen, verfertigt der gute Photograph 
die „Serie“. Da ist dann mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit wenigstens ein Treffer unter 
den sonstigen Nieten. Sind mehrere Treffer 
dabei, verkauft er sie an andere Zeitungen, 
wobei er das Glück hat, nicht mit scinem 
eigenen Urheberrecht in Konflikt zu geraten 
und außerdem jedesmal ein Erstabdrucks- 
honorar einstecken zu können. Sind alle 
Aufnahmen gut, trägt er die Serie en bloc 
zu einer großen Illustrierten und braucht 
sich so nur einmal um das Honorar zu 
raufen. Dafür stehen dann aber auch noch 
idiotischere Texte unter seinen Bildern als 


sonst. 
x 


Nun aber ist der Reisende wieder ein- 
mal daheim und zieht sich sogleich in das 
eigentliche Zentrum seiner Existenz zurück, 
in die Dunkelheit des Labors. Und dort 
wird er mitunter wirklich so etwas wie ein 
Künstler — dort ist er, wie jener, allein 
und sich selbst ausgeliefert. Nachdem er 
das Negative seiner Ausbeute, die nichts- 
sagenden Gesichter Mr. Nobodys, ent- 
wickelt und ein für allemal fixiert hat, 
entschließt er sich zum Vergrößern. In 
bescheidenem Rahmen (denn auch der 
Rahmen, den er dabei benützt, hat lediglich 
den Sinn, zu begrenzen) kann er da tat- 
sächlich frei gestalten. Er nimmt den schwarzen Kopf von 
Mr. Nobody und spannt ihn in den Vergrößerungsapparat. Auf 
dem Negativ sind aber noch andere schwarze Köpfe zu sehen, 
denn sein Teleobjektiv hat ihm Mr. Nobody nicht innig genug 
herangezogen, und so korrigiert er dies, indem er den Kopf 
Mr. Nobodys flächenfüllend zu Papier bringt. Auf einmal ist 
Mr. Nobody kein Niemand mehr, sondern ein Herr N., von 
dem jeder sagen kann, er sei ein Mensch wie du und ich. Das 
freut die Leute, und ganz besonders freut es sie, wenn sie auf 
dem Bild noch irgend etwas Charakteristisches sehen; etwa den 
Papierhut, den sich Mr. N. aus der „New York Times‘ gebastelt 
hat. Wäre er Herr N. und einer der unseren und wäre sein 
Papierhut aus dem ‚‚Wiener Wochenblatt‘ verfertigt — der 
Photograph wäre dann schon viel weniger ein Künstler; denn 
so etwas sieht man ja jeden Sonntag selbst, und kann es sogar 
selbst photographieren . ... 

Diese Einstellung ist typisch und hat schon manchem Photo- 
graphen Prämien eingebracht — obgleich das alles mit seiner 
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eigenen Einstellung nichts zu tun hat, denn die bleibt die gleiche, 
ob er sein Sujet nun in der Rue Pigalle sucht oder in der Anna- 
gasse. Aber der französische Strich hat nun einmal eine andere 
Linie als der österreichische. Und wenn sich auch beide Male 
die Motive wie von selbst dem Photographen aufdrängen und 
er nichts andres zu tun braucht als abzudrücken: im ersten Fall 
wird der Betrachter „‚Ah‘“ sagen und im zweiten ‚„Oho“. Es ist 
diese Inkonsequenz der Beurteilung, die dem realistischen Zweig 
der Photographie in den letzten Jahren das vielfach unbegründete 
Prädikat ‚künstlerisch wertvoll“ eingebracht hat. Vornehm 
tuende Illustrierte, deren Vornehmheit sich hauptsächlich darin 
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äußert, daß ihr Kunstdruckpapier keinen andern Gebrauchs- 
zweck zuläßt, leben seit Jahren von diesem Irrtum, der sich 
zäh von Nummer zu Nummer weitervererbt und dem Publikum 
kaum mehr ausgeredet werden kann. Ihr Bauernfängertrick 
besteht darin, daß sie es nicht erotisch, sondern exotisch machen: 
besser eine nackte Frau auf dem photographierten französischen 
Plakat, als den nackten Star der Colossal-Film unmittelbar vor 
dem Gesicht. Denn an der Gezeichneten aus Frankreich kann 
man vermittels willkürlicher Unterschriftentexte auch noch 
herumschmusen. Und das ist die Gefahr der heutigen nicht- 
erotischen Bildliteratur: daß sie vorerst dem Publikum ein- 
redet: „Die Photographie ist die Kunst unserer Zeit, und zwar 
deswegen, weil’s wahr ist‘, um hinterher dieser Wahrheit mit 
ihrem Wischiwaschi so gründlich auf den mageren Leib zu 
rücken, bis diesem alle Lust und Liebe vergangen ist. Das ist 
ihre Kunst, und daß sie die entfalten können, läßt sie dank- 
bar zu dem Photo aufschauen, das ihnen dazu die Gelegenheit 
gibt. 
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Gewiß kommt diesem Zustand auch das Photo selbst sehr 
weit entgegen. Das Photo kann heutzutage praktisch schon 
alles zeigen, worüber die Schmuser schmusen wollen. Eine 
beflissene Industrie hat die Blitzlichttechnik zu sonnenhaften 
Höhen hinaufgetragen und die Empfindlichkeit der Filme 
so weit gesteigert, daß man getrost in die tiefsten Keller steigen 
und die Spurensuche auch dort aufnehmen kann. Die Photo- 
graphie ist bereits überall daheim. Und daraus resultiert die 
zweite Ursache des Irrtums, daß Photographie Kunst sei. 
Weil sie überall zu Hause ist, prägen sich ihr Dinge ein, die 
der Durchschnittsbürger sonst kaum zu Gesicht bekommt — 
einfach deshalb, weil ihn sein Sechzehnstunden-Tag nicht zur 
Betrachtung eines heimischen Negers im Jazzkeller kommen 
läßt. Es ist also wieder einmal die Exotik, die dem Urteil des 
verblüfften Zuschauers einen prinzipiellen Streich spielt — 
diesmal allerdings die Exotik, die bereits vor der eigenen 
Türschwelle beginnt. Sie herauszuarbeiten, ist zwar um eine 
Nuance komplizierter, als die Exotik der Fremde darzustellen — 
ist aber noch keine Kunst, sondern ein ganz einfacher Mechanis- 
mus, der bei einiger Übung allmählich sogar in die Routine der 
Genußvermittlung übergeht. 

Diese Vermittlerdienste muß einer freilich auch verstehen, 
So wie es geborene Kuppler gibt, die sofort spüren, daß es 
zwischen der und jenem ihres verbindlichen Eingreifens bedarf, 
so gibt es geborene Photographen, die sofort wissen, wo das 
photographisch noch Ungeborene hockt und darauf wartet, 
ans Licht der neugierigen Öffentlichkeit gebracht zu werden. 


Grade so einer ist Wolfgang Pfaundler. 

' Seine Hebammendienste zunächst im 
Dienste des Journalismus schulend, hat 
dieser vielversprechende junge Mann erst 
spät zu der ehrlicheren Form der Schwarz- 
weiß-Malerei, zur Photographie gefunden. 
Das Erstaunliche an ihm ist, daß er, 
meines Wissens, keinerlei Lehrmeister 
hatte, die ihm die täglichen Finger- 
übungen zur Schule der photographischen 
Geläufigkeit abverlangten und kontrol- 
lierten. Er beherrschte die Klaviatur seiner 
Instrumente von Anfang an. Und da er 
auch weiß, was er will, ist alles in schön- 
ster Ordnung. Er will uns zeigen, was er 
sieht. 


Was aber sieht Wolfgang Pfaundler 
wirklich? Antwort: Wolfgang Pfaundler 
sieht wirklich gerne die Welt von der 
Rückseite. Dies tun zwar andre Leute 
auch, doch fehlt ihnen zumeist das nötige 
Organ zur sachlichen Berichterstattung, 
und deshalb nützt uns ihre Sehergabe wenig. 
Wolfgang Pfaundler aber hat dieses Organ 
und führt es jederzeit aufnahmebereit 
mit sich. Wo er steht und geht, macht 
dieser wienerische Tiroler sich seine Ge- 
danken in Schwarzweiß, und er tut das 
nicht nur sich selbst, sondern auch uns 
zum Gefallen. 


Seit er vom Journalismus abgerückt ist, reißt Pfaundler dort 
Abgründe auf, wo früher drei Spalten Essay unbesehen in die 
Tiefe klafften, und er macht dies mit einer Fingerfertigkeit, um 
die ihn mancher Reißer unter den konstitutionellen Journalisten 
beneiden könnte. Manchmal wird er noch rückfällig und verübt 
an uns, die wir ohnedies schon schwindlig genug vor seinen 
Abgründen stehen, noch jene kleinen Schwindeleien, zu denen 
ihn sein Fach und seine Fertigkeit verlocken. Manchmal macht 
er sich’s zu leicht und manchmal wird er zu deutlich. Aber zum 
Schluß sind seine photographischen Wahrheiten doch immer 
wieder aufrührerisch genug, um uns zu überzeugen. Da wird 
nichts beschönigt und nichts um eines besseren Effektes willen 
entstellt oder gar gestellt. Da hat er die interessiert dreinblicken- 
den Motorrad-Experten genau in dem Augenblick erwischt, in 
dem sie das Bild so raumgerecht erfüllen, wie kein Maler es 
besser anordnen könnte. Da hebt sich der Rücken eines offen- 
kundig nicht sehr erfolgreichen Anglers so melancholisch gegen 
den verschwimmenden Hintergrund ab, daß ganz gewiß keine 
fremdenverkehrsfördernde Wirkung entsteht. Und wenn ihm 
der Blick in eine verschneite Schilflandschaft zu abstrakten 
Impressionen gerät, so darf er sich füglich darauf berufen, daß 
hier die Natur eben selbst abstrakt geworden ist. 

Weil Wolfgang Pfaundler die Welt so gern von der Rückseite 
sieht, und weil wie er sie sieht, uns so drastisch ihr Wesen ent- 
hüllt, wollen wir ihm für seine Forschertätigkeit danken und 
ihren bei Würthle ausgestellten Zeugnissen ein gutes Zeugnis 
ausstellen. 
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DAS GEHEIMFESTIVAL 


AR keinem Plakat war es angekündigt, 

niemand konnte eine Eintrittskarte 
dazu käuflich erwerben. Aus einer einzigen, 
knappen, von der Presse irgendwo im 
Innern des Blattes diskret verborgenen 
Mitteilung erfuhr die Öffentlichkeit, daß 
der „Fachverband der Filmindustrie Öster- 
reichs mit Unterstützung des Bundes- 
ministeriums für Handel und Wieder- 
aufbau“ eine Sowjetische Filmwoche ver- 
anstaltete. Diese Dezemberwoche hatte 
- fünf Tage, sowohl in Wien wie in den 
Hauptstädten einiger Bundesländer. Es 
gab ausschließlich geladene Gäste, und 
sie waren recht bunt zusammengewürfelt. 


* 


Im Januar 1956 hatte der „Fachverband“ 


mit „Sowexport“, dem Filmausfuhrbüro 
der UdSSR, ein Filmaustausch-Abkommen 
nach einem Muster abgeschlossen, das sich 
bereits bei anderen Staaten bewährt hatte. 
Im August wurde der Vertrag von der 
österreichischen Regierung ratifiziert, und 
die Russen versäumten keine Zeit, öster- 
reichische Filme einzukaufen. Auf diesen 
Tag X hatten sie lange gewartet. Schon 
während der Besatzungsjahre pflegten sie 
für alle Filme, deren Vorreklame ihrem 
Geschmack zuzusagen schien, Premieren- 
karten anzufordern. Wann immer Dele- 
gierte der Filmabteilung des sowjetischen 
Kulturministeriums oder der ‚‚Sowexport“ 
nach Wien oder wenigstens nach München 
kamen, benützten sie die Gelegenheit, um 
sich österreichische Filme anzusehen. Als 
nun das Filmabkommen in Kraft getreten 
war, ließen sie sich die folgenden Filme 
nur noch fünf- bis achtmal vorführen, ehe 
sie sich entschlossen, sie gegen bare West- 
mark zu kaufen: 


Il. Pünktchen und Anton 
. Meine Tochter lebt in Wien 
. Das Herz muß. schweigen 
Der Hofrat Geiger 
. Ich und meine Frau 
. Das Licht der Liebe 
Herr Puntila und sein Knecht Matti 
8. Fidelio 
5 und 6 waren Filme mit Paula Wessely, 
7 und 8 waren Eigengoals, im Rosenhügel- 
atelier unter sowjetischer Verwaltung ge- 
schossen und noch nicht fertiggestellt, als 


Nnau Run 
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das Atelier in österreichische Hände über- 
geben wurde; sie gelangten daher erst jetzt 
in sowjetischen Besitz. 

Von diesen beiden (mißlungenen) Experi- 
menten abgesehen, haben die sowjetischen 
Käufer einen Filmtyp bevorzugt, den man 
am ehesten als ‚„unpolitisch und jugend- 
frei‘“ bezeichnen könnte. Das sagt nichts 
gegen die künstlerische Qualität der Filme, 
deren Auswahl immerhin dazu geführt hat, 
daß eine Künstlerin vom Range Paula 
Wesselys sich heute in der Sowjetunion 
der größten Popularität erfreut und daß 
es ihr gelungen ist, sogar Marika Rökk 
auszustechen, die seit dem „Kind der 
Donau“ unschlagbar schien. 

Unsere „Sascha“, immer Kavalier, ließ 
sich nicht lumpen und erwarb ihrerseits 
von den Russen drei Filme: „Romeo und 
Julia“ (Ballett von Prokofieff mit Galina 
Ulanowa), „Othello‘‘ und „Die Grille“. 
Das genügte den Russen aber nicht mehr. 
Da man ihnen in London, Paris und Rom 
verhältnismäßig rauschende Filmfest- 
wochen mit Galavorstellungen, Fracks, 
Dekolletes und Stars bereitet hatte, 
forderten sie Ähnliches auch von uns. 
Ja noch mehr: von jetzt an wollten sie 
österreichische Filme nur dann kaufen, 
wenn wir ihnen dieselbe Anzahl von Filmen 
abnehmen, Aug um Aug. 


* 


Die offenbar als Werbeveranstaltung 
gedachte Filmwoche in Österreich könnte 
professionelle Verleiher veranlassen, diese 
Filme zu kaufen oder auch nicht. Da in 
Österreich, anders als in der Sowjetunion, 
der Staat nicht als Verleiher auftritt, verbog 
sich die ganze Affäre im gleichen Winkel 
wie die meisten derartigen Unternehmen, 
die der sowjetische Filmminister Surin 
bisher in westlichen Ländern gestartet 


| hatte. Immer verlangte er, auf Regierungs- | 


basis zu verhandeln und abzuschließen. 
Er wollte nicht glauben, daß die Regierung 
eines westlichen Landes Filme weder kauft 
noch einen Verleiher zum Ankauf zwingen 
kann. Aber nicht nur in diesem Punkt, 
auch mit der Ware selbst ergaben sich 
Schwierigkeiten. 

Unter acht sowjetischen Filmen, die auf 
Grund von Inhaltsangaben vorgewählt 


‚produktion geben. 


worden waren, suchten Vertreter der 
offiziellen österreichischen Stellen (Han- 
dels-, Unterrichts- und Außenministerium) 
fünf für Österreich geeignete aus. Auch 
diese Filme könnte man am ehesten als 
„unpolitisch und jugendfrei‘‘ bezeichnen. 
Sie bildeten das Programm der Sowjeti- 
schen Filmwoche. 


Zwei von ihnen, „Herz ohne Liebe‘ und 
„Die Grille“, beruhen auf Novellen Anton 
Tschechows. „Herz ohne Liebe‘‘ macht 
den Eindruck eines fragmentarischen Roh- 
schnitts. Mit der „‚Grille‘“, gleichfalls einer 
selbstkritischen Studie aus dem zaristischen 
Rußland, beweist der Regiedebütant Sam- 
sanow schon etwas mehr Verständnis für 
Tschechows ironische Tragik; aber der 
sentimental verdickte Heldentod, den der 
Gatte des flatterhaften Gänschens (eben 
der ‚Grille‘‘) am Schluß erleidet, läßt den 
auf der Biennale 1955 preisgekrönten Film 
arg verflachen. ‚„‚Der Fall Rumjanzew“ ist 
ein holpriger Kriminalfilm und präsentiert 
als Polizeikommissär einen unerträglich 
schönen Provinztenor mit Lockenkopf; er 
bringt überdies die Wiederkehr des Regis- 
seurs Josef Cheifiz, der 1937 immerhin 
den schwungvollen ‚‚Deputierten der Balti- 
schen Flotte‘‘ gedreht hatte. Und niemand 
geringerer als Friedrich Ermler, einer der 
großen sowjetischen Regisseure der alten 
Garde, zeichnet für „Sehnsucht“, eine 
steife Liebesgeschichte mit Plansoll im 
Hintergrund; man sollte es nicht für 
möglich halten. An Hand der ‚Tiger- 
bändigerin“ läßt man sich überzeugen, 
daß die Sowjetunion auch Schnulzen der 
primitivsten Art erzeugen kann; und der 
männliche Hauptdarsteller, Pawel Kado- 
tschnikow, kam sich sogar persönlich 
verneigen. Angenehm eindrucksvoll 
die Schönheit der Schauspielerinnen Alla 
Larionowa (,‚Herz ohne Liebe‘‘) und Elina 
Bystritzkaja (,‚Sehnsucht‘“). In allen fünf 
Filmen ertranken die Farben, sonst eine 
Stärke des Sowjetfilms, im Grünstich der 
Defa-Kopie. 


Wir wollen nicht annehmen, daß diese 
Filme einen zulänglichen Begriff vom 
neuesten Stand der sowjetischen Film- 
Davon, wie diese 
Produktion eigentlich aussieht, wissen wir 
nur wenig. Die von der ‚Sascha‘ gekauften 
Filme gehören, wohl auch nach sowjeti- 
scher Ansicht, zu den Spitzenwerken, 
ebenso Grigori Kosinzews ‚‚Don Quixote““, 
der angeblich noch nach Österreich kom- 
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men soll. (Ich sah ihn in der Original- 
fassung, die 1957 in Cannes berechtigtes 
Aufsehen erregte.) Aber selbst Kosinzew — 
einstmals mit Eisenstein und Pudowkin 
einer der kühnsten Neuerer der Filmkunst, 
der seine Freude am Experiment mit 
jahrelangem Arbeitsverbot bezahlen mußte 
— hütet sich sorgfältig, die Grenzen 
„akademischer‘‘ Vorsicht zu überschreiten. 
Und das ist der Wesenszug, der allen in 
dieser Filmwoche gezeigten Werken ge- 
meinsam ist: sie sind inhaltlich und formal 
‚altmodisch. 

„Der sowjetische Film“, das Haus- 
bulletin der ,‚Sowexport‘, wird allem 
‚ Anschein nach von hochbezahlten amerika- 
nischen Agenten redigiert; seine Fähigkeit, 
mit vielen Worten nichts mitzuteilen, steht 
auf dem Gebiet der internationalen Film- 
rekiame wohl einzigartig da. Mühsame 
Lektüre vermittelt immerhin den Eindruck, 
daß in der Sowjetunion jetzt viele junge 
Regisseure arbeiten, doch lassen allerlei 
blumige Inhaltsangaben und verschnittene 
Photos befürchten, daß der Regienachwuchs 
vom tugendreichen Pfad des Plüsch- 
geschmacks der Neunzigerjahre ebenso- 
wenig abweicht wie das Mobiliar der 
Sowjetwohnungen. 


* 


Von den politischen Propaganda-Ab- 
sichten und Propaganda-Wirkungen des 
sowjetischen Films hat man im Westen 
immer noch recht verworrene Vorstel- 
lungen. Die meisten Wiener Zeitungen 
‚ waren sich darüber einig, daß die fünf 
für Österreich ausgewählten Filme tatsäch- 
lich unpolitisch waren; es gab aber auch 
Rezensenten, die aus denselben Filmen 
eine „politische Hetze‘“ herausspürten. 
Nun trifft es ja zu, daß die zwei in der 
Gegenwart spielenden Filme — ‚‚Der Fall 
Rumjanzew“ und ,‚,Sehnsucht‘ (,Die 
Tigerbändigerin“ spielt in der Niemalszeit 
ewiger Blödheit) — so unzüchtige Aus- 
drücke wie ,„Genosse‘“‘ und „‚Bezirks- 
leitung‘‘ enthielten; indessen hätte auch 
ein Ersatz durch ‚‚Herr‘‘ und ‚‚Magistrat“ 
den Ort der Handlung nicht vertuschen 
können. Das war ja auch gar nicht der 
Zweck des Unternehmens. Wenn man es 
überhaupt für angezeigt hält, sowjetische 
Filme vorzuführen, so müßte man auch 
die Gelegenheit wahrnehmen, aus ihnen 
möglichst viel über ihr Herkunftsland zu 
erfahren. Denn es ist dem Film eigentüm- 
lich, daß er unter allen Umständen, also 
unabhängig von seinem künstlerischen 
oder technischen Wert, ein Kulturdoku- 
ment des Landes bleibt, aus dem er kommt. 
Da es heute bereits ein offenes Geheimnis 
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ist, daß in der Sowjetunion ein paar 
Millionen Menschen einander mit ,Ge- 


|nosse‘“ anreden, wären gewiß auch die 


österreichischen Kinobesucher bereit, dieses 
Wort zu tolerieren, um das Leben der 
Sowjetvölker besser kennenzulernen; ja 
selbst dann, wenn der Film es nicht ganz 
so schildert wie es ist, hätten sie jedenfalls 
etwas von der geistigen Nahrung ver- 
kostet, die dem Kinopublikum dort 
serviert wird. 

Worüber lacht der Sowjetbürger? Der 
Humor der ,„Grille‘‘ enthält zuviel von 
Tschechows bitterer Satire, als daß er für 
die Gegenwart charakteristisch wäre; viel- 
leicht hätte uns ein anderer Film desselben 
Regisseurs (,Das Schaufenster“) mehr 
über diesen Punkt gesagt. Auch wüßte 
man gerne, ob die starre und sture „Ver- 
haltenheit‘‘, wie sie die Menschen in 
Ermlers „Sehnsucht‘‘ an den Tag legen, 
für die Beziehung zwischen den Ge- 
schlechtern typisch ist. Und nachdem man 
höheren Orts zugegeben hat, daß auch 
dem Sowjetmenschen noch andere Tragö- 
dien zustoßen können als die Nicht- 
erfüllung eines Plansolls: welcher Art sind 
sie und wie wird er mit ihnen fertig? 

Gerade für Menschen, die geographisch 
wie ideologisch weit voneinander entfernt 
sind, stellt der Film das anschaulichste 
Medium dar, durch das sie einander erst 
einmal kennenlernen können, ohne deshalb 
gleich grüßen zu müssen. Der Film erteilt 
Aufschlüsse auch dort, wo er sie gar nicht 
erteilen will. Über den „‚Fall Rumjanzew“ 
zum Beispiel schrieb der Berichterstatter 
der Londoner ‚‚Times““ vom Karlsbader 
Festival: „In diesem Film wird die Sowjet- 
polizei im Unrecht gezeigt, meines Wissens 
zum erstenmal in einer sowjetischen 
Gegenwarts-Handlung ... . Aber obgleich 
die Arbeitskollegen des fälschlich Be- 
schuldigten alles tun, um ihm Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, wird niemals vor- 
geschlagen, ihm einen gesetzlichen Beistand 
zu verschaffen. Das muß jeden alarmieren, 
dem Rechtspflege am Herzen liegt.‘“ 


Auch unter solchen Gesichtspunkten 
läßt sich ein Film beurteilen, und sogar 
sehr ergiebig beurteilen. 

Auffallend ist, wieviel der sowjetische 
Film mit dem westlichen gemeinsam hat. 
Die oft bemängelten Unterschiede der 
Tempi — sie dürften mit nationalen 
Traditionen zusammenhängen, nicht mit 
weltanschaulichen Rezepten fallen 
weniger ins Gewicht als die hüben wie 
drüben deutliche Flucht in die Numero 
Sicher. Auf beiden Seiten erscheinen 
Schauspieler in Rollen, die ihnen viel 
zu eng und viel zu kurz sind, und in 
Geschichten, deren Qualität tief unter dem. 
Mittelmaß der Bühnenliteratur liegt; die 
Hamlets und Lears spielen entweder an 
seelischen Überbeinen zerbrechende Frauen- 
ärzte oder gemütspralle Familienväter, 
die Mephistos und Elektras werden zu 
stolpernden Thaddädin und zu keifenden 
Schwiegermüttern, die Regisseure kom- 
ponieren mit falschen Tönen, arrangieren 
liebliche Postkartenklischees und reihen 
die Schauspieler vor der Kamera auf wie 
der Dorfphotograph die Hochzeitsgäste. 
Vom Leben, wie es ist, wird uns nichts 
gezeigt. Was sich vor uns aufblättert, ist 
ein Lesebuch voll Biederkeit und Heuchelei. 

Selbst aus den fünf hier vorgeführten 
Filmen gingen diese negativen Gemeinsam- 
keiten zur Genüge hervor. Tschechow ist 
bei den Russen eine so sichere Nummer 
wie bei uns, leider, Ganghofer. Beide 
haben ihre Wirkung zuverlässig erwiesen, 
beide kann man, da sie wehrlos sind, 
immer wieder „benützen“. In die gleiche 
Kerbe schlagen die Biographien allgemein 
anerkannter Persönlichkeiten. Auch hier 
trifft sich Moskau mit Hollywood und 
Glinka mit dem‘ Schubert Franzl. 

Den vehementen Realismus des frühen 
Sowjetfilms gibt es heute in Italien und 
in Japan. Über diese beiden Länder beginnt 
ersich sogar nach Amerika einzuschleichen. 
In der Sowjetunion scheinen die Wege 
zu einem unbefohlenen Realismus in 
schlechtem Zustand zu sein. 


Unser neu gewonnener Mitarbeiter Hans Winge, von dem wir uns 
eine kräftige Belebung unserer seit Monaten brachliegenden Filmrubrik 
erhoffen, veranstaltet unter dem Titel Film-Art im Kreuzkino jeden Sonn- 
tag um 10 Uhr vormittag Sondervorführungen interessanter Filmwerke 
mit anschließender Diskussion. Die Filme werden jeweils in Zyklen 
zusammengefaßt, deren erster am 12, Januar anläuft und sich mit dem 
„Neoverismus und seinen Folgen“ beschäftigt. Zur Vorführung gelangen 
am 12. Januar de Sicas „Sciuscia“, am 19. de Santis’ „‚Bitterer Reis“ 
mit Silvana Mangano, am 26. Yves Allegrets „Die Hochmütigen“ mit 
Gerard Philipe und Michele Morgan, am 2. Februar de Sicas ‚Wunder 
von Mailand“. Spätere Zyklen sind „Verknurrter Nachwuchs“, „Die 
Tänzer Fred Astaire und Gene Kelly“, „Der Erzähler John Huston‘“, 
„Die Filmschönheiten‘“ (von Greta Garbo bis Elvis Presley) und andere. 


FORVM V/49 


DIE MITARBEITER DES FORVM 


IM ABGELAUFENEN JAHRGANG I1V/1957 ERSCHIENEN BEITRÄGE VON 


FRIEDRICH ABENDROTH 
KURT ABSOLON 

TAMAS ACZEL 

PÄL AUER 

THEODOR W. ADORNO 
CLAUS-HENNING BACHMANN 
LUIGI BARZINI JR. 
FRIEDRICH BILL 
IMMANUEL BIRNBAUM 
JEAN BLOCH-MICHEL 
FRANCOIS BONDY 

MAX BROD 

CHRISTIAN BRODA 
JAMES BURNHAM 

FELIX BUTSCHEK 
VLADIMIR DEDIJER 
HEIMITO von DODERER 
KLAUS DOHRN 

ENDRE ENCZI 

JURIS EVELIT 

GYÖRGY FALUDY 
REINHARD FEDERMANN 
FERENC FEJTÖ 

HELMUT A. FIECHTNER 
PAUL FLORA 

OSKAR MAURUS FONTANA 
MANUEL GASSER 

CLAUS GATTERER 

DIEGO HANNS GÖTZ O.P. 
ERNST JOSEPH GÖRLICH 
A. D. GORWALA 

EUGEN GÜRSTER 


A. P. GÜTERSLOH 
WILLY HAAS 
EDWIN HARTL 
FRIEDRICH HEER 
ERICH HELLER 
PETER HELLER 


FRITZ v. HERZMANOVSKY-ORLANDO 


GYÖRGY HODOS 
WERNER HOFMANN 
JOSEF HOLAUBEK 
WOLFGANG HUTTER 
PÄL IGNOTUS 
JOHANNES JACOBI 
KONSTANTIN JELENSKI 
KURT KAHL 

BENEDIKT KAUTSKY 
ARTHUR KOESTLER 
BERT KÖRBER 

JÖZSEF KÖVAGO 
BRUNO KREISKY 
ERNST KRENEK 

FRANZ KREUZER 
FRIEDRICH LEHMANN 
ALEXANDER LERNET-HOLENIA 
RENE MARCIC 

KURT MARKO 
HANS-JOACHIM von MERKATZ 
GEORGE MIKES 
ALFRED MOZER 
JANKO MUSULIN 
GÜNTHER NENNING 
ROBERT NEUMANN 


HEINRICH OPHOFF 
ISTVAN ORBAN 
GYÖRGY PALOCZI-HORVATH 
FRANZ XAVER PHILIPP 
MORGAN PHILLIPS 
BRUNO PITTERMANN 
HEINZ POLITZER 

PAUL RAABE 

GEORG RAMSEGER 
WALTER C. REIS 
WERNER RIEMERSCHMID 
VINCENZ SAVARIUS 
WERNER SCHARNDORFF 
WILLI SCHLAMM 
WIELAND SCHMIED 
HEINRICH SCHNITZLER 
IGNAZIO SILONE 
STEPHEN SPENDER 
HANS ULRICH STAEPS 
H. H. STUCKENSCHMIDT 
W. E. SÜSKIND 

ZOLTAN SZABO 

ALBERT SZENTGYÖRGYI 
MIRKO SZEWCZUK 
FRANZ TAUCHER 

FRITZ THORN 
FRIEDRICH TORBERG 
VILMOS VAZSONYI 
ERIK G. WICKENBURG 
FRANZ WILLNAUER 
HANNS WINTER 

CARL ZUCKMAYER 


ILLUSTRATIONEN UND ORIGINALZEICHNUNGEN STAMMTEN VON 


FLORA, SCHOENFELD, STENZEL und SZEWCZUK 


PUBLIZISTIK 


Zeitschrift für die Wissenschaft von Presse, 
Rundfunk, Film, Rhetorik, Werbung 
und Meinungsbildung 

HERAUSGEBER: 
Emil Dovyifat 
Wilmont Haacke 
Erscheint alle zwei Monate 
Einzelheft DM 4.80 


Heft 1 * Januar/Februar 1958 


INHALT: 


HANS BRAUN München): 
Journalismus im Miteinander der Ge- 
sellschaft 

KARL BUCHHEIM (München): 
Preußische Pressepolitik zur Zeit der 
Olmützer Punktation 1850/51 

WALTER HAGEMANN (Münster): 
Nochmals: Abdanken? 

WALTER J. RAUCH (Duisburg): 

Das zeitungswissenschaftliche Studium 
in der Sowjetunion 

HERMANN DEML (München): 

Der neue'Kurs der ungarischen Presse 

HEINZ BÄUERLEIN (München): 

Shelly als Publizist 
Mitteilungen / Bibliographien / Rezensionen 


Walter Hagemann 


Weiter in unserem Verlag: 


DER JOURNALIST Handbuch der 
Publizistik, 416 S. mit. Bildteil, Ganz- 
leinen DM 24.— (4. Band 1958 soeben 
erschienen) 

PUBLIKATION Monätszeitschrift für 
Autoren und Verleger 


ı.. Fordern Sie bitte Prospekte und Probe- 
exemplare 


VERLAG B.€.HEYE& CO. 
BREMEN POSTFACH 331 


PREUVES 


- publie, sous la direction de F. Bondy, 
dans son numero de 


JANVIER. 


GEORGES LE BRUN KERIS 
La plainte du Noir libere 


BENE SERVOISE 
De FEmpire A la Communaute 


MARC BERNARD 
L’Espagne avant l’orage 
(souvenits) 


FRANCOIS BONDY 
Difficile Tunisie 


Chroniques de Francois Fontaine, Fred. Gold- 
beck, Armand Gaspard, Gilbert Sigaux, Michel 
Collinet 


PREUVES: 23, rue dela P&epiniere — Paris 8e 
Le n° de 112 pp,ill.: 230 £frs. * CCP; Paris 178-00 


In Wien zu beziehen durch: 


BUCHHANDLUNG AM KÄRNTNERTOR. 
Wien 1. Kärntnerstraße 51° 


BUCHHANDLUNG GEROLD & CO. 
Wien I. Graben 31 


BUCHHANDLUNG HEGER 
Wien I. Wollzeile 2 


BUCHHANDLUNG HÖLZL 
Wien I. 'Seilergasse 3 


Preis; S 15.— 


AKTUELL | 
in der Berichterstattung 


SERIÖS 
in der Aufmachung 


PARTEIFREI 
in der Meinung 


ist die dominierende 


Wochenzeitung Österreichs 


DAS ÖSTERR. NACHRICHTENMAGAZIN 
S 2 


REDAKTION UND VERWALTUNG 


WIEN I. FLEISCHMARKT 35° 
Tel. 52 1691 (R 10580) 


| Vierteljahresschrift 


Bexkundet 1890 vo Sick 
" Redaktion 


68, Jahrgang 1957 1 


Aus dem Inhalt; 


KARL VON FRISCH | 
Die Bienen und ihr Himmelskompaß 
VALERY LARBAUD 
Der Weiler der Bienen 
"TIBOR. DERY 
Das ‘Pferd ' 
SAINT-JOHN PERSE 
Eng sind die Schiffe .;. 
EUGENE IONESCO 
Nashörner . 
WOLFGANG KAYSER 5) 
Wer erzählt den Roman? 


OTTO VEIT 
Das Geld als Problem des Menschen. - 
BENNO REIFENBERG 


Rede bei der Verleihung 
der Goethe-Plakette 


171 ‘Seiten . RR DM 3,50. 
Jahresabonnement: (vier. Hefte) DM A222, 


h) 


S. FISCHER VERLAG 
Frankfurt am Main, Zeil65-9 ° | 


ÖSTERREICHISCHE 
MONATSHEFTE 


BLÄTTER FÜR POLITIK, 
KULTUR UND WIRTSCHAFT 


bringen im 
Jänner-Heft 


unter anderem: 


DR, JOSEF TZÖBL 
Immunität der Abgeordneten 


DR. HERIBERT. HUSINSKY 
„Entideologisierung” 
oder klares Bekenntnis 


KARL PISA 
Über die Leiche des Wohlfahrtsstaates 


HANNS VON WINTER 
Der Nobelpreis und Österreich 


neben anderen grundsätzlichen Auf- 
sätzen, Glossen und einer Bildbeilage. 


24 Seiten 2,50 Schilling 


Redaktion und Verlag 
der „Österreichischen Monatshefte“ 
‚Wien I. Kärntnerstraße 51 
Chefredakteur: Friedrich Abendroth 


112 Seiten 


DEUTSCHE RUNDSCHAU | 


Herausgeber: Dr, Rudolf Pechel 


Einzelpreis DM 2,10 


Deutschlands erste. literarisch-politische 
Monatsschrift bringt im Januar-Heft ihres 
84. Jahrganges n, a.: 


ERNST WILHELM MEYER 
Sozialstruktur und Außenpolitik 


JOHANN ALBRECHT VON RANTZAU 
Wiedervereinigung und westdeutsche Tabus 


HELGE PROSS 
Die gesellschaftliche Stellung 
der Frau in Westdeutschland 


RAINER HILDEBRANDT 
Satyagraha — gestern und: morgen 


MARTIN BROSZAT 
Die völkische. Ideologie 
und der. Nationalsozialismus 


Außerdem: Essays, Kritiken, Glossen, 
Gedichte, Prosa,‘ Zeitschriftenspiegel 


Redaktion: Dr. Harry Pross 


Verlangen Sie ein verbilligtes Probeabonnement 
für sechs. Hefte-= DM 6.— plus Zustellgebühr 
nur vom 
VERLAG DEUTSCHERUNDSCHAU 
BADEN-BADEN W2 


